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TatsäcMch ist es un^ekehrt
Über Sprache, HERRschafl und Normalität

Hamburg 1984



Aber Sprache ist ein entscheidendes Mittel in unserer Aufgabe uns wieder
mit unserer natürlichen Art zu vereinen.die Welt wieder mit dem wahren
spirituellen Wissen unserer Vorfahren erfahren zu lernen. Jede Sprache
besitzt ihr eigenes Leben, ihreneigenen Geist, und ihre Sache ist es, unsere
Gedanken zu kleiden und zu tragen auf dem ihrer Nation gegebenen
heiligen Pfad... Doch eine Sprache, die man sterben läßt, ist för immer
verloren. Und alles, was von dieser Sprache abhängt, stirbt mit ihr. (S. 161)
Sprachen wurden uns gegeben als Weg, die Schöpfung zu erkennen.
Wörter beschreiben die Art, in der unsere Verwandten in der Schöpfung zu
unserem Leben in Beziehung stehen. Wörter verbinden die Welt zu einem
komplizierten Netz von Beziehungen. (S. 163)
Akwesasne, Wo das Rebhuhn balzt. Indianische Texte aus dem Widerstand. Die
letzte Mttgllchkelt zu überleben, Gayle High PIne, 1978, ausdem Kapitel: Die letzte
Möglichkeit zu überlebea

Die spräche versagt, sobald ich über neue erfahrungen berichten will,
angeblich neue erfahrungen die im geläufigen Jargon wiedergegeben
werden, können nicht wirklich neue sein, artikel und bücher, die zum
thema Sexualität verfaßt werden, ohne daß dasproblem spräche behandelt
wird, taugen nichts, sie erhalten den gegenwärtigen zustand...
Als ich über empfindungen, erlebnisse, erotik derfirauen schreiben wollte,
wurde ich vollends sprachlos, deshalb entfernte ich mich zuerst soweit wie
möglich von der alltagssprache und versuchte über lyrik neue wege zu
finden, naturvergleiche sind naheliegendfrau-natur scheint ein abgedro¬
schenes thema zu sein -, -von männern abgedroschen und mißbraucht, die
natur selbst scheint ein abbgedroschenes thema zu sein; sie ist vom
Patriarchat zerstört worden, unser Verhältnis dazu ist ein gebrochenes, wir
müssen es neu untersuchen.

Verena Stefan, Häutungen, München 1975,7. Aufl., S. 3und 4
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£1;?'.” “c Krüppelfrau/Krüppel und Behinderte/Behinderter Schwiengkeiten. Aus unseren unterschiedlichen U-
bensbê npngen heraus verwenden wir unterschiedliche Beeriffe-
Die nicht-belMndwte Frau die Begriffe Behinderte/Behinderter, dieKrüppelfrau die Begriffe Krüppelfrau/Krüppel.
Krî pelfrau/Krüppel:
Krüppelfrau/Krüppel ist eine bewußte Provakation. Die Wörter
Behinderfe/Behinderter würden für mich als Krüppelfrau heißen,daß ich das scheinheilige Spiel der Machthaber mitspielen würde:
„Behinderte sind gleichwertige Menschen“, während gleichzeitig
alles mögliche getan wird, um die Hierarchie zwischen Nichtbehin-
aerten und Behinderten zu festigen“, in dem ich immer die Verliererin
bin. Nicht mitspielen fängt bei mir schon bei Kleinigkeiten an,
weigere ich mich, bestimmte Worte zu verwenden und suche mir
neue. Die Distanz die ich dadurch gewinne, ist notwendig, damit
nicht andere über mich verfügen können mit meiner angeblichen
Hiltlosigkeit, die u.a. mit dem Begriff “behindert“ verbunden wird.
ICH brauche den Abstand, um aus den Zwängen der Normalität,
Anpassung, Eingliederung, herauszukommen. Das Wort Krüppel-
irau zeigt, daß ich den doppelten Î mpf als Krüppelfrau und als
rrau um Selbstbestimmung aufgenommen habe.
Behinderte/Behinderter:

‘̂cht-Behinderte verwende das Wort Krüppel/Krüppelfrau
nicht. Wenn ich es verwenden würde, würde ich entweder die in dem
wort angesammelte Verachtung übernehmen oder ich müßte mich
als Mell vertreterin der Provokation, die Behinderte mit diesem Wort
beabsichtigen, begreifen. Die Provokation liegt darin, die unausge-sprochene Verachtung gegenüber Behinderten zu konfrontieren mit
Ihrer Anwesenheit. Und es wäre lächerlich, als Nichtbehinderte diese
Provokation stellvertretend führen zu wollen.

Die Wörter Behinderte/Behinderter gefallen mir auch nicht,
wenn ich sie verwende, beteilige ich mich an der Scheinheiligkeit, mit

Einstellung gegenüber denjenigen verschleiert
wird,die von der geforderten Normalität abweichen. Weil es kein
anderes Wort gibt und ich auch keines erfinden will, bleibe ich
zumindest für dieses Buch bei den Begriffen Behinderte/Behinderter
und möchte, daß wir dahin kommen, solche Benennungen nicht
mehr zu brauchen.

z . B .
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V o r w o r t

Wenn wir etwas ausdrücken wollen, d.h. wenn wir anderen etwas
mitteilen oder uns selbst Dinge klar machen wollen, müssen Wir eine
Sprache benutzen. Wenn wir verstanden werden wollen müssen wir
eine gemeinsame Sprache benutzen.

Die Worte im heutigen Sprachgebrauch haben Tradition. Moral¬
vorstellungen, Vorurteile, Werte der Gesellschaft spiegeln sich in
ihnen wieder. Im Laufe der Zeit haben Worte ihre Bedeutung
verändert, sind auf- oder abgewertet worden. Durch ihre Wertung ist
die Anwendung der Sprache vorgegeben. Denken und Fühlen ist nur
in bestimmten Bahnen möglich.

Unabhängig voneinander sind wir beide durch unsere Rolle als
Frau auf die Sprache aufmerksam geworden. Wir merkten, daß die
HERRschende Sprache ein Spiegelbild der HERRschenden Unter¬
drückung ist, wodurch Frauen und dazu erklärte Randgruppen
festgenagelt und erniedrigt werden. Wenn wir Frauen diese Sprache
verwenden, drückt sie oftmals nicht das aus, was wir meinen. (Vgl.
Verena Stefan, Häutungen, 1975). Sie verschleiert, verwischt, ver¬
fälscht, beleidigt, diskriminiert usw. (Vgl. auch Senta Trömel-Plötz,
Frauensprache, Sprache der Veränderung, Ffm 1982)

Wir überlegten, ob es möglich ist, eine andere Sprache für uns zu
entwickeln. Manchmal können wir die Unterdrückung aufbrechen,
indem wir einfach auf unserer Anwesenheit bestehen (z.B. man/frau,
Bürokauffrau u.a. Berufe)! -Allerdings nützt es nichts, z.B. ein neues
Wort für “behindert“ zu suchen, solange die Verachtung bleibt. Sie
würde nur übernommen werden. Erst wenn die Bewertung von
nicht-behindert und behindert wegfallt, ist die Benennung von “be¬
hindert“ unwichtig geworden. Und dann brauchen wir auch kein
neues Wort. Eine Sprache für uns bedeutet nicht nur eine Sprache
ohne Frauenverachtung, sondern eine Sprache ohne jede Verach¬
t u n g .

Mit dem Thema Frauensprache-Männersprache haben sich schon
einige Frauen beschäftigt. Die Behinderten-ZKrüppelverachtung in
der Sprache wird gerne als nebensächlich abgetan.



Unsere A p̂ngspunkte für die Beschäftigung mit diesem Bereich sindu n t e r s c h i e d l i c h :

^ meiner Identität als Krüppelfrau fälltesmirschwer,für das, was in mir vorgeht, Worte zu finden. Auf der einen Seite
begegnet mireine Sprache, die mirgegenüberals KrüppelfrauVerach-
sagen. Ich bin schwerbeschädigt, gelahmt, lahm, mißgebildet,... ich
hinke hinterher usw. Mit solchen Wörtern lasse ich mich auf die
Heaktionen der anderen ein, die ich genau kenne: Ich werde nicht mehr
ŝt genommen als minderwertig und hilflos angesehen; die Selbst-b̂ brnmungund Handlungsfreiheit wird mir aus den Händen gerissen
Meine Behinderung ist ein Teil von mir, und ich habe keine Möglich¬

keit, sie pcÄitiv zu benennen bzw. ein selbsverständliches Gefühl dafür
zu entwickeln. Die Untersuchung, an der Sprache ist für mich sehr

konfrontiert, welche
‘i"® Krüppel/frauen entgegengebracht wird, die bis hinzum Absprechen von Leben geht.

miÜHf d i e S p r a c h e a l s M a c h t ¬mittel derHERRschenden schützen und ihr die Wirkung nehmen kann,
bowiesie jetzt verwendet wird, will ich die Sprache nicht gebrauchen,
öwurde für mich eine Bestätigung der Machtverhältnisse bedeuten,

die Bedeutung der einzelnen Wörter zu kennen,
ml̂ h wf!] die Sprache ohne unbewußte Wertung verwenden kann und

meinem Denken und Fühlen einschränken lasse.
Ich mochte meine Sprache finden.

iC ln unserer alltäglichen Sprache begegnete mir immer wieder die Ver-
acntung von Frauen und ich wurde aufmerksam dafür, welche Mittei-
Hor® il benutzten Sprache liegen. Ich merkte, daß ich in

.. Behindeftenpädagoginnen und -pädagogen
● wurde. Denn ich kann mich nicht einer Sprache bedienen,
in der die historisch gewachsene gesellschaftliche Unterdrückung und

gegenüber Behinderten geronnen ist -und eine andere
Sprache kenne ich nicht. Ich erfuhr, daß dies ein wichtiges Signal dafür
I«, darnit aufzuhören, über andere Menschen zu reden und zu schrei-

cT setzen), und statt dessen über mich/uns,^ n a c h z u d e n k e n .
Ich erfuhr dabei, daß vieles von dem, was zunächst scheinbar “nur“

die arideren unt®rdrückt, auch mich betrifft und meine eigene Leben¬
digkeit verhindert: Ich lebe in einer Gesellschaft der patriarchalen
Normalität und das heißt:

-Es gibt eine “allgemein-menschliche“ Normalität Die-
se wurde und wird weitgehend gleichgesetzt mit männ¬
licher Normalität. Alle Frauen weichen von dieser Nor¬
malität ab. Auch und gerade dann, wenn sie diese zu
erreichen versuchen.

— 8 —



-Die von Männern definierte “weibiiche“ Normaiität
wird ebenfalis von keiner Frau erreicht (zumindest nicht
auf Dauer). Sie wirkt aber ais dauerndes Druckmittel.

HERRschen und BeHERRscht-Werden liegen dicht beieinander.
Durch das Mitspielen beim HERRschen, was sich auch im Benutzen
und Dulden einer bestimmten Sprache ausdrückt, produziere ich mei¬
ne eigene BeHERRSchung in dieser Gesellschaft mit: z.B. wenn ich
mich selbst auf Bewertungen einlasse, akzeptiere ich Bewertungen im
Allgemeinen und das schließt ein, daß ich mich selbst bewerte und
bewerten lasse.

— 9 —





Wer anderen eine Grube gräbt,
ist selbst ein Schweinr

u

Schimpfwörter beruhen auf Konventionen und allgemeinen Moral¬
vorstellungen der Gesellschaft. Was als dreckig, dumm und minder¬
wertig empfunden wird, kann als Schimpfwort verwendet werden.
Wird jemand als Schwein bezeichnet (eines der gebräuchlichsten
Schimpfwörter), dann wird er gleichzeitig als dumm, dreckig (ge¬
meint ist auch moralisch verkommen) und minderwertig beschimpft,
minderwertig nämlich als nicht geachtetes Tier.

Uns ist aufgefallen, daß es viele Schimpfwörter gibt, die Bezeich¬
nung für Behinderungen sind: Spasti; Idiot; Krüppel; bist du blind,
taub und lahm, oder was?; Das sieht doch ein Blinder mit ’nem
Krückstock!; Ein blindes Huhn findet auch mal ein Korn.

Tageudlung (tu), 26.5.82
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UNASHANQG ÜBERPARTEILICH U N A B H Ä N G I G U 6 E R R A R T E I U C H

m m
U N A B H Ä N G I G U B E R P A R T E I U C H U N A B H Ä N G I G Ü B E R P A R T E I L I C H

I

B M I B l i n d h e i t
i s t i h re
M a c h t

U N A B H Ä N G I G Ü B E R P A R T E I L I C HU N A B H Ä N G I G U B E R P A R T E I U C H I
I

I

firblg« Aufhltter. Stück 1.-DM g«gen Vorauskas*

Gegen BltD /BZ -Stelle
Elsenbahnatr 4.1 Berlin 36, c/o FDGÖ

s e

Diese Schimpfwörter sollen Menschen treffen,die eine Leistung nicht
erbringen, die von ihnen erwartet wird. “Hörst du schlecht?“ ist nur dann
ein Schimpfwort, wenn der andere gut hört. Oder die Beschimpfung
prophezeit, daß eine Leistung nicht erbracht wird/ “Das schaffst du
Blindfisch nie!

u
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Behinderung der
^ w ä l t e

W T t l f

e t n K i i i d d e s
Scha l l -e ine

S^geburt dazu'
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P e r s o n a l ä r z t U c h e r D i e n s t

Der Beamten-TÜV
I11 Sie rernichten berufliche Existeuzea. Sie zerstören Hoffnungen, Wünsche:und Chancen. Sie degradieren Gesunde zu »Krüppeln«. Sie erklären Kran-
*jke zu notorischen Simulanten. Und keiner kontrolliert sie, die

Ij »Halbgötter in Weiß« des Personalirzlichen Dienstes dieser Freien und
IHansestadt, ihr Medizin- Wort gilt, ihre ärztliche Entscheidung erscheint

endgültig. Der PÄD —ein Willkür-TÜV mit unbegrenzten MögUchkei-
aut: Hamburger Lehranaltung (GEW) Nr. S/6,1982t e n .

Joan BaeE und US'Regierunj$
—ein wTaubstummendialog

WASHINTON. 9. Oktober (AFP). Die
US-amerlkanisdie SSriRerln Joan Baez
p r o t e . s t i e r t e j e t z t i m U S - A u ß e n m i n i s t e -
r i u t n b e i m U n t e r s t a a t s . e e k r e t ä r f ü r i n ¬
t e r a m e r i k a n i s c h e A n g e l e g e n h e i t e n ,
Thomas Enders, gegen die Menschen¬
rechtspolitik der Regierung Reagan und
ihre Annäherung an Regime wie die in
Argentinien und Chile. Joan Baez. enga¬
g i e r t « M e r w c h e n r e d i t l e r i n u n d P a z i fi ¬
st in. bezelchnebe das Gespräch anschl ie¬
ß e n d a l s „ Ta u b s t u m m e n d i a l o g " . S i e
haoe nicht den Kindruck gehaot. daß
man dem von ihr Vorgetragenen wirk¬
lich zugehört habe. Sie warf der Regie¬
rung vor, „sehr repre.ssive Militärregime
in Late inamer ika und anderen Tei len
der Wel t zu ih ren f reunden“
m a d i e n .

«

z u

F m Rundschau (FR), 10.10.81

Und wetm jemand z.B. das Schimpfwort Spasti verwendet, dann distan¬
ziert er sich nicht nur von der beschimpften Person, sondern auch noch
von Spastikern. Zusätzlich überträgt er auf diese Person die gesamte
gesellschaftliche Verachtung gegenüber Spastikern. Es ist klar, daß
damit zur Stabilisierung dieser gesellschaftlichen Verachtung beiträgt.
Dabei ist es unwichtig, ob er weiß, was der Begriff Spastiker eigentlich
bezeichnet. Das Schimpfwort trifft deshalb so gut, weil niemand sicher
sein kann, ob nicht doch etwas dran ist. Die Behindertenfeindlichkeit, die
sonst nicht so gerne zugegeben wird, wird in solchen Schimpfwörtern
besonders deutl ich.

e r
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Andere Schimpfwörter zeigen, daß die/der Schimpfende sich aus nicht
faßbaren Gründen bedroht fühlt und den Gegner mit einem Wort
verletffin wUl, das dessen Lebensberechtigung oder Lebensfähigkeit infra¬
ge steUt: M ĝeburt; Ausgeburt; Wechselbalg; Unfall der Natur; Zwerg;
Frankenstein; Monstrum; abartig; anormal; läankhaft; krank; abnorm;
gestört.

Durch Redensarten und pädagogisch gemeinte Ratschläge wird Kin¬
dern schon frühzeitig die Abgrenzung von Krüppeln beigebracht: Sitz
nicht so bucklig; mach den Mund zu, du bist doch nicht blöd! Auch wenn
mm erklärt wird, warum das Kind nicht so sein soU, bleibt eine unklare
Bedrohung, zu den “Andersartigen“ zu gehören und damit von der
(Gemeinschaft der “Normalen“ ausgeschlossen zu sein. Im Schulsystem
Z.B. genu0, es, daß die Kinder wissen, daß es eine Hilfsschule (und andere
bonderschulen) gibt, um Sie zu disziplinieren. Eine klare Vorstellung von
bonderschulen ist dafür wed̂ r nötig noch beabsichtigt.

Schweine gäbt es auch in der linken Szene
In der ünkeri Szene ist das nicht anders. Schimpfwörter wie: abartig,
ĥwachsmnig, himrissig, lahmlegen, blind, Krücke sind sehr beliebt.

(Viele haben wir in der taz gefunden). Daran zeigt sich, daß auch in der
Linken das Hierarchiedenken und solche Wertvorstellungen vorhanden
smd Das HER ĥende Ideal ist Stärke (Power!): Freiheit, Selbständig¬
keit, Uimbhängigkeit. Diese Ideale -so scheint es -können nur erreicht
werden mit einem “starken“ (nicht behinderten) Körper und vor allemKopLAUes was als eigene Schwäche und Schwäche anderer erlebt und
unterstellt wird, wird verachtet. So erklärt sich das Schimpfwörter-Reper-
toire und der merkwürdige, auf Kosten scheinbar Schwacher gehende
Humor der Linken. Dafür haben wir einige Beispiele ausgewählt.

— 1 6 —





Das Photo unten zeigt kleine Menschen, die sich zur Belustigung des 
Stierkarnpfpublikums in eine lebensgefährliche Situation begeben. Auf 
den Gesichtern kann man den Ernst der Situation sehen. Damit nicht 
genug. Die Mitarbeiter der taz benutzen dieses Photo, das sie offensicht­
lich "zu witzig" finden, um die Lächerlichkeit der königlichen Garde zu 
demonstrieren. 

_Putschgerüchte in Spanien 
..... 25.10.82 

Auf Grund ncucri1chcr Pu1SfflFCruch1c 
\\urlk ,trn k11tL'n l).mnc:r.1,,g die l..11t11�1• 
dlL' G,mk ,n Alarmb.:rc11-.chaf1 \C�llL 
1·1';'1chi.· \4.IT cm :in11mmcr HI0\4'C,, auf 
cin,:n �-pl:mh:n l l:1nd�m:1ch, der \4't'g(n 
w1d,u:h11�r 1 rupp.:nhcwcgungcn �hr 
L'nl\t g.,:nommcn \4'\Udc. In der acht zum 
M111.___n..:h n.Jhcnen �h T,:dc der Pan1Cr­
d1\r,,K)n .Bruncic-. dn: ;im Umstum-cr­
�uch ,·om U.2.81 b:tc1/1g1 war.dcmkönig­
hchcn Pala�t. 

-18-

Vom Madrider, V�ru:idi'%ungsmims1cnum 
"'urck h.tld dariuf erklärt, daß 11.1ch die 
M,lu5rkolonnc Lediglich '.luf dem Rück­
manch \'OTI cior-,: seit langem geplanten 
Schicßllbung hcfond. Dennoch reißt die 
Spannung mcht ab. tla immer \4iedcr neue 
Hm\4'l:l"l.C :1uf m�ichc Um,tün:c auflau­
chcn. Nutznießer der Gt'rOchte und Unru­
hen. 1m Vorfdd der am 28.10. stallfindcn­
dcn Wahlen zum Parlament dürf1cn die 
Rechttn "-Cin. Nachdem zun!ichsl in über• 

ein,;;timmcndcn Umrn1c:cn eine ab-.olute 
Mehrheit für den So7tai1s1cn Fchpc Gon-
7�h:s \Or.Ju,�3"itg1 .... erden wJ.n:n. schein1 
dun:h die V..:run,1chcrung:cn der kizicn 
Zc11 der E1'-Franco-M1ni!ilcr Manucl 
Franga. Führa der rech1cn Volhalh.,nz. 
an Boden 1u gc .... inncn . •  Die: c,:1rcmc 
Rechte·, �schrcib1 am Ftt"i1agdic M:ldri­
dei Wirtschaf1n.c11ung "5 Dias· .• hat mit 
der Prcxtukuon von Gerüchten ihre 
schwc�ten GcschOtze aufgefahren·. 



Menschen, die offensichtlich anders aussehen, werden als Aufmacher
benutzt. Linker Humor?
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A u s

öffentlichen Häusern
_ _ u n d A n s t a l t e n

N D R - l n t e n d a n t R ä u k e r s u c h t
geistlichen Beistand für die ver-
woirene Personalpolitik des Hau¬
ses. Wehrübungsplätze für gefeu¬
erte Mitarbeiter und andere Ni¬
schen werden knapp. Beim Jog¬
gen um den häuslidien Pool wur¬
de er in letzter Zeit häufig inBeglei¬
tung von Nachbar und Intimus
Sigo Lehmig (Militärbischof und
Panzerpastor) gesehen. Auch in
der Programmplanung .scheinen
die Gichtfini.er rf« geistlichen
Würdenträgers Spuren zu hinter-
lassen. Es gibt nichts Widerwärtigeres für

die taz-Humor-Spezialisten als
Berührung durch Gichtfinger,die
Spuren hinterlassen wie eine
schleimige, glitschige, kalte
Schnecke. Mit diesem Vergleich
wollen sie ihren Ekel vor einem
"Militärbischof und
Panzerpastor“ deutlich machen.

o-a- Artikel stimmt fast
alles, außer
Lieh habe keinen Pool, nur eine
Vogeltränke,
2.Sigo hat keine Gichtfineer.

und Überhaupt -die Rechn
habe ich selber

u n g
bezahlt.

F.W.Räuker

laz, 4.10.1982

Eine andere Variante (neben der Benutzung für humoristische Zwecke)
linden wir in den Auszügen aus Götz Aly’s Artikel in der taz. Endlich
einer, der mcht die Minderwertigkeitsideologie im Kopf hat, so scheint es
n̂ächst. Da er als “Insider“ keine Peinlichkeit empfindet(?), formuliert er

das, was sonst immer als schwerfällig, mühselig, bedauernswert vor-kommt umgekehrt,nämlich ästhetisierend (surren majestätisch, tän-
Manches klin̂  "'‘̂ îe Schilderung eines Besuchs in einem exotischen
Zoo. Im gelten Teil stellen wir dann aber die gleiche Verachtung
gegenüber Krüppeln/Behinderten fest, wie sie in der bürgerlichen Presse
ercheint (Bitterkeit der eigenen Erfahrungen, Defekte Unzulänglichkei¬
ten, Jacketkronenmumie!)

— 2 0 —



Sx i i ppe l t r i b tma l i n Do r tmund

Das Ende der fürsorglichei]
Be lage rung

18.

Aber kennzeichnend für die Situation des
Be hi nderten ist gerade das Chronische.das
Lebenslange, ̂ ine Probleme sind nicht
wegtherapierb'ar, sie sind auch" keine
Krankheit, sondern eine Lebensbedin¬
gung. ein positiver Bestandteil seiner PCr-
sönlichkeit. Es kann nicht darum gehen,
den Defekt wegzukriegen, sonderndarum,
mit dem Defekt optimal zu leben. «

Das .Gemeindezentrum ist ausgelastet bis
an seine Grenzen: Die einen surren in Elek-
trnmllstühien majestätisch durch die Gän¬
ge; andere bewegen sich fast tänalnd mit
den handgetriebenen Modellen. Peter’Fül-
mann, ein Gehörlosen-Dolmetscher, wird
gesucht und nicht gefunden;ausden „Con¬
tergan-Kindern“ sind längst Männer und
Frauen geworden, Udo aus Hamburg
k o m m t m i r m i t a u s f a h r e n d e n h a l s b r e c h e ¬
r i s c h e n B e w e g u n g e n a u s d e r K e l l e r t o i l e t t e

für „Fußvolk“ entgegen. Dazwischen en¬
gagierte und eifrige Betreuer, denen das
„Wir“ und der „gemeinsante Kampf“
manchmal etwas zu leicht Uber die Lippen

gehe.’.. , » ,

w .

♦ %

»tiNaditgedankoi
Nachts im russischen Schlafwagen des Ost-
-West-Express bin ich noch stundenlang
wach. Die Polen schießen mir durch den
Kojrf zusammen mh den schwankenden
Gestalten des Tribunals: Udo verabschie¬
det sich mit seinem scluägen Lachen̂  eine
schöne Frau winkt mir mit dem Eroßen
2eh. Ich bin noch ranz begeistert von den
letzten zwei Tagen, und doch stimmt irgen¬
detwas nicht. Ihr Krüppel, wie Ihr Euch ja
selbst nennt, habt in Dortmund vor allem
Institutionen und Verhältnisse angeklagt.
Vom Standpunkt des Unternehmers aiB
seid Ihr ein lukrativer Markt mit Humani¬
t ä t s b o n u s u n d k r i s e n f e s t — e b e n s o k r i s e n ¬

fest die Arbeitsplätze, die Dir —mit
Schichtdienst und Erechwerniszulage —
vom Standpunkt der ÖTV aus bietet. Das
ist alles ganz einfach. Aber warum kommt
Ihr mit euren
iceiten in diese

Mich wundert die Leichtigkeit des Tref¬
fens. Der Witz und die gute Laune. Die
Bitterkeit der eigerien Erfahrung hat bei
den Behinderten, die hier sind, mcht zum
Dogmatismus geführt ufid das zeigt auch
das Tribunal. Man hat ganz bewußt auf
'1pseudojuristische Anklagezeremoniell

der historischen Russelltribunale verzich¬
tet. In vielfältigsten Formen wird einfach
berichtet, aus dem Stehgreif inszeniert
oder montiert und die An klagepunkte eher
zufällig zusammengefaßt:

„Rehabilitation“
Angeklagt sind die, die körperliche Ab¬
hängigkeit mißbrauchen, den Menschen
zum Objekt machen: Das System der Aus¬
sonderung, dem nur der Sonderfriedhof
am Ende der nur scheinbar „rehabilitier¬
ten“ Kette fehlt, das bt tägliche Menschen¬
rechtsverletzung. Was für ein Wort auch.
Ener der zu unrecht verdächtigt wurde,
ein Strolch zu sein, wird „rehabilitiert“!
Wenn ein Behinderter „rehabilitiert“ wird,
soll er mit Therapien und Sondereinrich¬
tungen auf Normalmaß gebracht werden,
bis er gewissermaßen die Entlassungsvor-
aussetzungen erfüllt. Es gibt bei Krankhei¬
ten und pefekten sinnvolle Rehabilitation.

* 0 »

d a s

Defekten und Unzi
:Müh len? Werbr in

ä
n g t E u c h i n
Euch drin?S o n d e r e i n r i c h t u n g e n , w e r l ä ß t

Ich denke an Inge, unsere Lay-outerin, die
ist taub, die kann was und endlich müssen
wir uns nicht mehr mit den schändlichen
monatlichen hundert Mark von der Pflicht
freikaufen, einen Schwerbehinderten zu
beschäftigen. Beim Lay-outen muß ich sie
anstubsen, angucken und mit deutlich arti¬
kulierten Mundbewegungen langsam
sprechen. Mehr nicht. Und selbst das ist
mir manchmal, vielleicht nicht lästig, aber
es gibt so ein gewisses Gefühl der Erleichte¬
rung, wenn meine Seite von jemand ande¬
rem umbrochen wird. Das geht schneller.
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Ihr versteht mich, der ständige Zeitdruck...
Mit wievielen Inges könnten wir Zusam¬
menarbeiten und was ist, wenn sie nicht
nur taub sind (da habt ihr euch auf dem
Tribunal eleganl gedrückt: Dir habt immer
nur von den Krüppeln geredet, sehr wort¬
gewandt, aber die geistig behinderten habt
Ihr vorsichtshalber gamicht erwähnt).
Oder andersherum: Die Institutionen, die
auf dem_ Tribunal angeklagt worden sind,
verschwinde doch nur, wenn wir anders
leben, uns ein Lebenstempo angewöhnen,
das flicht an den .Stärksten und Gesüntk-
sten orientiert ist. Die Berliner Schulsena¬
torin Laurien ist gege Integration, weil
dadurch die .Leistungsstarken in ihren
Leistungen heninterpedrückt“ würden.
D i e s e J a c k e t k r o n e n - M u m i e f o r m u l i e r t
das unangenehm reaktionär, aber sie hat
auf der liiiken Hälfte der politischen Land¬
schaft mindestens ebensovielc Verbündete
der Tat wie auf der rechten.
Kaum habe ich soweit gedacht, kommt
Dir, bzw. einige von Euch, die sagen: Eige¬
nes Krüppelbewußtsein! Kein Fraternisie¬
ren mit den NBs! Stellt Euch vor,bei einem
Frauen-Tribunal Männer unter den Orga¬
nisatoren und Anklägern! Franz-Chri¬
stoph, ich glaube dir das nidit ganz! Der

Vergleich mit den Männern und Frauen
-hinkt erheblich. Es ist nicht meine Perspek¬
tive, Frau zu werden, wohl aber —mög¬
licherweise —Krüppel. Die Verdrängui«
dieser Zukurft oder ihre aufgeklärte „Lö¬
sung“ mit Hilfe von ebenso aufgeklärten
Selbstmordphantasien macht das Verhält¬
nis zwischen Behinderten und Nichtbehin-
(krten auch so kompliziert. Aber Franz,
vielleicht hast du und deine Verbündeten
auch Recht,vielleichtmußmaneinem,der I
bei Ingesoliihlt wieich,einfacheisteinmal
durch Abgrenzung begegnen.
Und noch etwas geht mir in dieser langen
Zugnacht in kreisendem StUlstand durch
den Kopf: Zu einer Frau ausHamburg(als
Kinder hätten wir sie Liliputanerin ge¬
nannt) hatte ich gesagt, daß ich die gute
Laune des Tribunals ganz toll fände, bei aß
dep auch versammelten Elend... „> ŝind
kein Elend!“ wies sie mich zurecht. Das
berühmte Musterkrüppelchen habt Ihr ja
abgeschafft, ®bt es jetzt vielleicht den fre¬
chen Emanzipationskrüppel? Er leidet ̂
nicht, ist selbstbewußt und selbständig. ●
Für ihn brauchen wir uns nicht zu veiän-
derii. Zufriedenheit auf aUen Seiten.

CötzAly
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Erich Fried verwendet in seinen Gleichnissen die herkömmliche Behinder¬
tenverachtung für politische Fehlhaltungen:

Der Einäugige I n d e r
Friedensbewegung

t

Der Einäugige .
soll mich nicht sehen lehren |
Doch auch er sieht immer noch besser
als die Blinden
die blind sein wollen

Zwar wenn mir der Einäugige
die einzig richtige Art
zu sehen erklärt
dann wird mir schwarz
vor den Augen

Wenn aber die Blinden uns warnen:
Meidet den Einäugigen!

oder uns au f fo rdem:
Re iß t ihn

sein eines Auge noch aus! ”
Dann weiß ich
wer da
das kleinere Übel ist
und sage von den Blinden:

Unter euch ist er immer noch König.
(auK Arbeiterkampf)

Auch hier gibt es Ungerechte
die strenge Gerechtigkeit fordern

iund E inäug ige
wollen uns sehen lehren

Ich zucke die Achseln
aber ich werde ihnen
kein Auge ausschlagen
wenn die Blinden das von mir verlangen

(aus: Arbelterfcampf)» >
» t

f »

» »

In dem Gedicht “Ein Frauenkenner“ zeigt sich, daß Fried die Kränkung
durch Vergleiche kennt. Trotzdem bleibt seine Empfindlichkeit auf diesen
einen Bereich beschränkt.
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Ein Frauenkenner

Da hat einer den Morgen genannt
»die gelbe Hure,
klein und doch erschreckend zäh.«
Nun ja
der Mann
ist ein Dichter
und denkt sich vielleicht nichts weiter
wenn er eine Frau
gebraucht
zu solchen Vergleichen

Aber ich hoffe
wenn so ein Dichter vielleicht
mal wieder einer Hure
z u n a h e k o m m t
daß die ihm dann

einen schönen guten Morgen
w ü n s c h t
ode r be re i t e t

der noch lange nachwirkt in ihm
klein und doch erschreckend zäh

E r i c h F r i e d

(■UK Erich Fried. Die bunten GetUme, Beriln 1977)

Wir haben “Ein Frauenkenner“ i Ein Behindertenkenner umgedichtet:i n
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Ein Behinder tenkenner
Da hat einer die Besserwisser genannt
die Einäugigen
und die ganzAngepaßten Blindert.
Nun ja
d e r M a n n
ist ein Dichter
und denkt sich vielleicht nichts weiter
wenn er Krüppel/Behinderte
gebraucht
zu solchen Vergleichen

Aber wir hoffen,
wenn so ein Dichter vielleicht
mal wieder Krüppeln/Behinderten
z u n a h e k o m m t
daß die ihm dann
die Hölle heiß machen
und ihm seine begrenzte Sensibilität
u m d i e O h r e n h a u e n
bis ihm schwarz wird vor den Augen.

Wallraff beschreibt eine unmenschliche Arbeit. Er stellt nicht die Arbeit in
Frage, sondern die Zuteilung. Er selbst ist sich zu wertvoll; für “Schwach¬
sinnige“ ist diese menschenunwürdige Arbeit allemal gut genug. Das
ganze gipfelt darin, daß er die Maschine vermenschlicht, ihr Denken
unterstellt, während er dies “Schwachsinnigen“ abspricht.
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Im Akko rd

Da sitze ich und feile. Jedes Stahlplättchcn hat vier Seiten, und an
jeder Seite ist ein quadratischer Einschnitt. Immer rundherum. Die
vorstehenden scharfen Kanten muß ich weßfeilen. Warum wohl?
Damit sich keiner daran schneidet? Aber das kann nicht sein. Die
haudtdünnen Plättchen werden später von keinem mehr angefaßt. Sie
finden in irgendeinem Apparat ihren Platz.

An die 3c» Plättchen habe ich schon befeilt. 500 warten noch dar¬
auf. Immer rundherum. Diese Arbeit verführt zum Nachdenken cxler
Träumen. Aber dann ist es mit der Arbeit aus und aus dem Akkord
wird nichts. Idi befeilc dasselbe Plättchen schon zum drittenmal.
Man muß aufpassen dabei. Aber das kann man nur für kurze Zeit
durchhalten. Dann läßt die Konzentration ganz von selbst wieder
nach. Es ist paradox: ich kann nur aufpassen, wenn ich mich nicht auf

^meine Arbeit konzentriere.
IDiese Arbeit würde sich hervorragend als Beschäftigungstherapie

l i rRS ITOT- i '^tur bcnwacnsinniee eignen.
Ich habe Wut auf die blödsinnige Maschine, die diese Plättchen so

unvollkommen gemacht hat, daß ich nun noch jedes einzelne Stück
glattfcilen muß. Ich muß als Lückenbüßer für diese noch nicht durch-
automatisierte Maschine herhalten. Auf dem Laufzettel steht unter
Sorte: «5165 -7042, Rel. bkg, 190, T123». Darunter karm ich mir
nichts vorstellen.

■UK G.wallran, Industriereportagen, Reinbek b. Hamburg, 1970

Eine abgeschwächte Form der Schimpfwörter sind Redensarten wie- der
Vergleich hinkt; ohne Hand und Fuß; fest auf beiden Beinen stehen; zwei
linke Hände haben; hinterherhinken; hier geht’ es zu wie im Irrenhaus; du
kommst wohl aus der Klapse? Hierzu gehört auch die nicht bewußte
Anwendung von Begriffen wie verkrüppelt, verstümmelt, um deutlich zu
machen, daß irgendetwas negativ von der Norm abweicht, bzw. negativ
bewertet wird: Krüppelkiefem, verkrüppelte Äste, entstellte Wörter,
verstümmelte Sätze, psychische Verkrüppelung.
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Ich lebe nicht das was ich denke.
Ich gestatte Eingriffe in meine
Persönl ichkeit , d ie ich nie er lau¬
ben dürfte. Ich gehe weit über das
Z i e l h i n a u s . I c h l e b e z w e i L e b e n
und ke ins r ich t ig . Es g ib t o f t
Augenblicke an einem Bürotag,
an denen i ch m i ch schäme . I ch
bin gehorsam, ]^^leugne mich \
pausenlos und^%eine Verkrüppe- ^

Jlune ist groß. Im Büro blüht meine
Selbs td isz ip l in . I ch zah le mi t
schlimmen Ängsten, die ich nicht
zeigen darf, mit Wut im Bauch,
die ich nicht herauslassen darf, mit
Kopfschmerzen, die ich mit Fällen
b e t ä u b e ♦ ● I

aus: Hamburger Fraueiueltung, Nov. 1981, S. 34 /35

Uns ist aufgefallen, daß Schimpfwörter entweder Tiere oder “schmutzige“
Teile des menschlichen Körpers oder “minderwertige“ Menschen sind,
oder es wird kombiniert: blindes Huhn, lahme Ente. Selten auch Gegen¬
stände (Tiefkühltruhe, Eisschrank, Giftspritze, Kratzbürste, Blockflöte,
Armleuchter, Geige, Torte). Dinge,die wir schlimm oder verachtenswert
finden, sind nicht gebräuchlich; z.B. ferngesteuerter Roboter, Mikropro¬
zessor, Rechenzentrum, Chemiekonzem, Betonklotz.
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Beweglichkeit - Lebendigkeit - Leben 

Abgesprochen wird Krüppeln/Behinderten: 
Gefühle - Denken - Handeln - Leben 
Gefühle: 

Gefühle haben,ist für Nichtbehinderte verbunden mit bestimmten 
Klischeevorstellungen wie Gefühle geäußert werden müssen_. �as 
geschieht meistens durch Bewegung oder Mimik. Menschen, die sich 
nicht in den vorgeschriebenen Bewegungsmustern bewegen können,
wird unterstellt, daß sie keine Gefühle haben: z.B. wer nicht ren�en 
oder springen kann, kann sich nicht freuen. Oder die Gefühle smd
unübersehbar, dann sind es die falschen, z.B. gelten gehörlose Kinder
als besonder� aggressiv, wenn sie ihre Wut durch heftige Bewegungen
ausdrücken. Oder: Krüppel/Behinderte haben kein Recht sich durc�
Diskriminierung gekränkt zu fühlen und dürfen schon gar nicht mit
Wut darauf reagieren, dann sind sie "übersensibel", verhärt_et u_nd
haben ihre Behinderung nicht verarbeitet. Bzw., wenn sie sich
auffällig freuen, dann ist es kaum zu glauben. 

Um in die Welt der Nichtbehinderten integriert zu werden, müssen
Krüppel/Behinderte lernen die erlaubten Gefühle nach
vo�eschriebenen Normen zu äußern. Es gibt Psychogruppen, Tanz­
--unä Bewegungskurse, in denen dies gelernt werden kann. 

Kosakentanz" nennt sich diese Übung, die Wally Kaechele In Ihrem 
äuch „Tanz und Spiele für Bewegungsbehlnderte" beschreibt (das 
Bild entnahmen wir dem Im Falken-Verlag erschienenen Buch). 
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Haben Sie schon ein Hobby?

Tanz im Sessel
Spiele für Bewegungsbehinderte

m a c h e n k ö n n e n u n d d a m i t n i c h t m i r .
e i n e n F r e l z e i t s p a D h e b e n , s o n d e r n
a u c h v i e l f ü r K ö i - p e r u n d S e e l e t u n .
s c h i l d e r t Wa l l y K a e c h e l e i n Wo r t u n d
B i ld i n i h rem Buch . .Tanz und Sp ie le
f ü r B e w c g u n g s b e h l n d e r t e " ( E i n A n -
föngerkurs für alle, die mitmachen
w o l l e n ) . D a s B u c h m i t d e r p r a k ¬
t i s c h e n R i n g h e f t u n g
k e n - Ve r l a g . 6 2 7 2 N i .
Schöne Auss i ch t 21 . Es kos te t 19 .80
D M . D i e L P v o n A m b r o s S e e l o s f ü r
2 2 D M m ü O m a n e i g e n s b e i e i n e r
M ü n c h n e r P l a t t e n fi r m a b e s t e l l e n .
E i n K ä r t c h e n l i e g t d e m B u c h b e i .

Wally Kaechele ist Vorsitzende des
B u n d e s v e r b a n d e s f ü r Ta n z t h e r a p i e
e . V. S i e h a t e i n T r a i n i n g s p r o g r a m m
entwickelt, das den natürlichen Be-
wcgungsfluD im Tanz entfaltet -und
z w a r a u f d i e M ö g l i c h k e i t e n k r a n k e r
u n d b e h i n d e r t e r M e n s c h e n h i n a b g e ¬
s t i m m t . J e n a c h G r a d d e r B e h i n d e ¬
rung können die Tänzer die rhythmi¬
schen Bewegungen Im Sitzen. Lie¬
gen. Im Stehen oder auch im Gehen
m i t v e r s c h i e d e n e n S c h r i t t k o m b i n a -
t i o n e n m a c h e n . W e r w i l l , k a n n a n
Hand des Buches auch D i r igent sp ie¬
l e n u n d K a r a j a n n a c h e i f e r n . . . D i r i ¬
gent" nennt sich eine Übung, die
nicht nur SpaQ macht, sondern auch
eine gute Gymnastik für den gesam¬
t e n S c h u l t e r b e r e i c h I s t .

PUSTL MÜLLER-DECHENT

z u e r s t w i r d e i n e B e a t p l a l t e i m
m i t t l e r e n Te m p o a u f g e l e g t . N a c h
e i n p a a r Ta k t e n Vo r s p i e l g e h t ' s

l o s : A n d i e z e h n m a l w e r d e n d i e H ä n ¬
d e u m e i n a n d e r g e d r e h t , s o w i e m a n
W o l l e w i c k e l t . D a n n i s t d i e n ä c h s t e
Übung dran. Sic heißt ..Korkenzie¬
h e r ' * - h i e r g r e i f t d i e r e c h t e H a n d
n a c h l i n k s u n d w i r d d a b e i g e d r e h t .
Die dritte Übung nennt sich ..Anhal-
ler“, weil da so fünf bis achtmal der
r e c h t e D a u m e n u n d A r m n a c h r e c h t s
herausgestreckt wird und dann der
l i n k e D a u m e n u n d A r m . I m W e c h s e l
e i n m a l n a c h r e c h t s u n d e i n m a l n o c h
l i n k s . D i e M u s i k s p i e l t a u c h z u m
..Scheibenwischen" und zu etlichen
a n d e r e n v e r g n ü g l i c h e n B e w e g u n g s ¬
spielen, bei denen jeder, der sie
s i e h t , L u s t z u m M i t m a c h e n
b e k o m m t .

Doch das is t ers t der Anfang. Noch
b e s c h w i n g t e r w i r d e s , w e n n s i c h d i e
S p e z i a l p l a t t e d r e h t , d i e d a s O r c h e ¬
s t e r A m b r o s S e e l o s b e s p i e l t h a t ;
„ M u s i k u n d B e w e g u n g " . D a s i n d d i e
Tanzsp ie le an der Re ihe . E twa „Dan¬
c e L i t t i e B i r d " , w a s i m S i t z e n , i m
S t a n d . I n d e r
s c h i e d e n e n
o d e r m i t P a r t n e r n n e b e n e i n a n d e r
o d e r g e g e n ü b e r g e h t .

Wie Bewegungsbehinderte solche
Spiele allein oder in munterer Runde

e r s c h i e n i m F a l -
e d e r n h a u s e n / T s .

F o r t b e w e g u n g
S c h r i t t k o m b i i

: m i t v e r -
n a t i o n e n

FR. 27.3
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Menschen mit Lust am Leben 1 
"auch wenn der' Frust im Nacken· sitzt. Eine Foto­Seite von GernotHuber auf 

Seite 11 

taz Wenn erst betont werden muß, daß er Lust am Leben hat, wird unterstellt, daß ereigentlich keine hat, daß es normal wäre, wenn er keine hätte.

Uns ist aufgefallen, daß bestimmten Menchen bestimmte Gefühle zuge­sprochen werden. Krüppeln/Behinderten werden die passiven Gefühl.ezugewiesen im Sinne von reagierend und bewegungslos: geduldig, depn­miert, traurig, einsam, hilflos, ängstlich, mutlos, schwach sein, sich wertlosfühlen, leiden, starr, ergeben, hoffnungslos, gekränkt sein. Für die Ni�ht­behinderten sind die aktiven Gefühle vorbehalten, die nach auß�n �ench­tet sind mit Bewegung und Mimik: unternehmungslustig, opt1m�st1sc�,selbstbewußt, (selbst)sicher, wütend, aggressiv, zornig, unabhängig, frei,
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mutig, lebenslustig, glücklich sein, sich freuen. Es ist übrigens nicht 
zufällig, daß wir die aktiven Gefühle eher mit Männern, die passiven mit 
Frauen in Verbindung bringen. Denn wie Krüppel/Behinderte sind 
Frauen in unserer Gesellschaft die (Selbst)beHERRschten. 

Die Aufteilung von Gefühlen entspricht Vorstellungen, wonach Leben­
digkeit einhergeht mit den aktiven, positiv �we�teten Gefühlen und die 
passiven, negativ bewerteten Gefühle schnell m die Nähe von Tod rücken. 
Für Krüppel/Behinderte bedeutet "negative'_' Gef�hle zu haben, �ie Nähe 
des Tods zu bestätigen und zuzugeben, daß sie zu emer Gruppe mmderbe­
werteter Menschen gehören. Das bedeutet, daß es oft schwerfällt, solche 
Gefühle zuzugeben, weil damit das Vorurteil bestätigt würde, Behinderten 
gehe es immer schlecht, weil sie behindert sind. Wenn es einer nichtbehin­
derten Frau schlecht geht, wird eher nach dem Grund gesucht. 

Für Nichtbehinderte bedeuten "negative" Gefühle, die Nähe des Tods 
zu fürchten, was auch heißt, daß die Distanz zu Krüppeln/Behinderten 
geringer würde. Deshalb müssen solche Gefühle unterdrückt werden. 

Wir wissen, daß diese Zweiteilung falsch ist. Alle Gefühle sind ein · 
Ausdruck von Lebendigkeit. Obwohl wir das wissen, merken wir,daß wir 
unsere Gefühle immer wieder nach dieser Wertung ausrichten. 
Denken 

Im Denken wird auch zwischen dem aktiven Denken der Nicht behinder­
ten und dem passiven Denken von Krüppeln/Behinderten unterschieden. 
Aktives Denken beinhaltet, Zusammenhänge zu begreifen, Hintergründe 
zu erkennen, auf neue Gedanken zu kommen und Sinnfragen zu stellen. 
Denken im Sinn von Glauben, d.h. ':orgedachte Gedankengänge nach­
voll�ehen, das ist pas�ives Denken. �1e Lebens!l�stände von Krüppeln/ 
Behmderten werden 1.d.R. sowohl m der Fam1he als auch in Heimen so 
geschaffen, daß höchstens passives Denken möglich ist. Z.B. wird jegliche 
Eigeninitiative unterdrückt, oft begründet als therapeutische Maßnahme 
oder mit der angeblichen Unselbständigkeit "des Kindes". 

Die Vorstellung, daß Krüppel/Behinderte zu eigenständigem Denken 
und en�wi�keln nic�t fähig s.�nd, �vgl._ au�h den _Text der angeblich
fortsc�ntthchen Musikgruppe bots ) �e1gt sich u.a. m der Therapeutisie­
rung ihres Lebens: vorgegebene Entwicklungsschritte werden mit Hilfe 
von Förderprogrammen antrainiert (z.B. in der Verhaltenstherapie) 
Dabei werden die �erape�t�inn)en yon der _falschen Vorstellung be�
HERRscht, daß ohne ihre Tat1gke1t keme Entwicklung ( das bedeutet kein 
Leben) möglich ist. Tatsächlich ist es umgekehrt: Helferinnen und Helfer 
beziehen ihre Lebendigkeit und scheinbare Stärke aus der Existenz der 
von ihnen abhängig gemachten. 
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K r ü p p e l

Im Schlaf hab’ ich’n Traumjob
B e s i t z i c h e i n e V i l l a b e i n a h j e d e N a c h t

..  u n d e i n e w e i ß e Y a c h t .
I c h t r ä u m ’ , i c h w ä r e d e r B o ß v o n e i n e m S t a h l k o n z e r n .
Konnte ich so leben, lebte ich sehr gern
Doch ich fühl’ mich wie’n Krüppel
Ich £ühl’ mich kaputt, denn ich komme nicht mehr klar
I c h h a b ’ e s s a t t , i m m e r w e i t e r h i n - u n d h e r z u r e n n e n
z w i s c h e n S o z i a l - u n d A r b e i t s a m t , u n d S c h e i ß f o r m u l a r n .

Ich bin kein Drückeberger, und ich bin kein Held.
I c h w i l l d o c h n u r w a s m a c h e n , a r b e i t e n f ü r G e l d .
Ich werde nur vertröstet: Im Moment nix frei . . .
A m R a n d e d e r G e s e l l s c h a f t , s t i r b t m a n i n ’ n e r K a r t e i !
Aber verdammt, es schnür t mein H i rn
und es macht mich ganz krank, daß ich im Abseits binI c h b i n e s l e i d , m i t d e n a n d e r e n h i n - u n d h e r z u w a n d e r n
zwischen Sozial- und Arbeitsamt, ganz ohne Sinn.

z u

Was wird nun werden, wie soll’s weitergehn.
I c h d a r f d o c h n i c h t n u r t r ä u m e n , o h n e L a n d z u s e h n .
Ich pack’ das nicht mehr länger, so ausgesperrt.
I c h m u ß w o h l l a u t e r w e r d e n , i c h b i n a u c h w a s w e r t .
Denn ve rdammt , b in i ch e in K rüppe l
d e r e s n i c h t v e r s t e h t , w e r g e w i n n t u n d w e r z a h l t ?
E s k o t z t m i c h a n , i m m e r w e i t e r h e r u m g e s c h u b s t z u w e r d e n
z w i s c h e n S o z i a l - u n d A r b e i t s a m t , w i e e i n w e h r l o s e r B a l l .

Integrierbare Krüppel/Behinderte werden zunächst einmal durch Son¬
derbehandlung ausgegrenzt, ihre Sonderstellung soll ihnen deutlich ge¬
macht werden. Im Prozeß der Integrierung wird Krüppeln/Behinderten
passives Denken aufgezwungen. Z.B. werden in Rehabilitations-Zentren
fast ausschließlich Bemfe angeboten, die aus untergeordneten, vorge¬
schriebenen Tätigkeiten bestehen. Krüppel/Behinderte, die diese Zweitei¬
lung nicht akzeptieren und aktives Denken für sich beanspruchen, fallen
aus dem Schema heraus, sie sind nicht integrierbar -werden als gemeinge¬
fährlich, unkontrollierbar, destruktiv und bösartig angesehen. Ihnen
werden übermenschliche (unmenschliche) Fähigkeiten zugeschrieben.
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Diese Vorstellung wird gerne für Horrorgeschichten und Gruselfilme
ausgenutzt (z.B. Der Glöckner von Nötre Dame, Frankenstein). Dabei
wird oft Krüppeln/Behinderten übernatürlicher Scharfsinn („Superhim“)
zugesprochen, der aus der nicht verarbeiteten Behinderung entsprungen
ist. Das läßt sie unkontrollierbar und bedrohlich erscheinen, deshalb
müssen sie bekämpft werden.

Die Absicht, die dahintersteckt, ist in jedem Falle Abgrenzung. Ähnlich
ist es mit dem Abstempeln von “Terroristen“ als Wesen mit übermenschli¬
chen Fähigkeiten oder als Kranke. So wurden Röntgenbilder durch die
Presse geschickt als Beweis dafür: “Ulrike Meinhof hat einen Hirntumor;
eine Geisteskranke gefährdet unseren Staat!“ Darin steckt eine doppelte
Diffamierung: “Terroristen“ (Menschen, die Widerstand leisten) müssen
geisteskrank sein. Und: Von Krüppeln/Behinderten kann kein Wider¬
stand kommen, ihr Handeln ist lediglich Ausdruck ihrer Krankheit und
braucht deshalb als Widerstand nicht emstgenommen zu werden.
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Hande ln

Jede Handlung ist mit Bewegung verbunden. Bewegungen sind normiert.
An dieser Norm gemessen erscheinen die Bewegungen derNichtbehinder-
ten als schneller, besser, schöner. Dazu paßt auch das Bild des jungen,
dynamischen Nichtbehinderten. Verglichen damit werden die Bewegun¬
gen der Krüppel/Behinderten als starr, unbeweglich, mühsam und
schwerfällig bezeichnet. Eine Frau an Krücken bekommt von Nichtbehin¬
derten oft den Satz „Geht aber mühsam, nicht?“ zu hören. Ihre Bewegun¬
gen werden bewertet, negativ bewertet. Um sich nicht ständig dieser
Bewertung auszusetzen, versucht sie ihre Bewegungen nach der Norm
auszurichten. Falls dies unmöglich ist, zieht siedie Bewegungslosigkeit vor
(z.B.: sie läßt sich helfen).

I c h l e r n e

I m A t z i n g e r
w a r e n m i r m e i n e h ä n d e z u v i e l

v e r s t e c k t e s i e a l s o u n t e r d e r t i s c h p l a t t e
h o l t e s i e d a n n u n d w a n n h e r v o r
w e n n e s u n u m g ä n g l i c h g e w o r d e n
d a s b i e r g l a s z ü r n m u n d e z u f ü h r e n
und dann l i t t ich an der ungelenkhei t
m e i n e r k l e i n e n fi n g e r
u n d l i t t a n j e d e m b l i c k

A u f d e r S t r a ß e s p ä t e r
s c h r i t t e n s i e w e i t a u s
l a n g b e i n i g u n d m a c h t v o l l
i m i n n e r n k l a g e n d
h i e l t i c h m i t u n d s e t z t e f u ß v o r f u ß
a c h m e i n e a r m e n f ü ß e
i n k l u m p i g e n s c h u h e n

( P r o s a i s c h u n d u n a u s s p r e c h l i c h
d a i r a l s

d i e s e m e i n e s o r g e n )
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Damit werden die Normen der Nichtbehinderten akzeptiert und die
Handlungsfähigkeit an diese abgegeben. Der Beitrag von Förderung und
Therapie besteht darin, Krüppeln/Behinderten Handlungen, die mit den
Normen schneller, besser, schöner vereinbar sind, anzutrainieren. Ein
Kind, das durch Krabbeln beweglicher als durch laufen ist, darf ab einem
bestimmten Alter, zumindest in der Öffentlichkeit, nicht mehr Krabbeln.
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Die Erfüllung der ästhetischen Normen der Nichtbehinderten hat absolu­
��n Vorrang vor der Handlungs- und Bewegungsfähigkeit-von Krüppeln. 
Uber den Weg der Anpassung an die ästhetischen und Leistungsnormen 
soll der Wille zur eigenen Bewegungs- und Handlungsfähigkeit und dessen 
Ausdruck gebrochen werden. Die Aussic!1tslosigkc it von Widerstand 
wird immer wieder aufs neue vermittelt. 

Der Gipfel der Anpassung an "normale" Beweglichkeit ist die von 
Nicht behinderten ausgerichtete Olympiade der Behinderten, die in dertaz 
gefeiert wird. 

,,21.6.-5. 7.80 Amhem/Ho/land 'Olympicsfor the Disabled' 
1980/Behinderten Olympiade mit ca. 2000 Sportlern aus 42 Nationen im 
nationalen Sportzentrum Papendahl und Va/leibad (in Veenenda/) sowie Rijnhal 
(inAmhem) 
Foto: Dirk Eisermann" 

taz, 7.7.8() 
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Olympiade der Beh inder ten
Bis au f d ie E rö f fnungs fe ie r, wo e ine
"Königliche Hoheit" ihren Auhritt hatte,
w a r d e r Z u s c h a u e r b e s u c h l e i d e r u n t e r
d e n E r w a r t u n g e n . D a s H o l l ä n d i s c h e
F e r n s e h e n u n d d i e P r e s s e b e r i c h t e t e n
sehr ausführlich über die täglichen ^
Wet t kämp fe . N i ch t -Beh inde r ten bo ten
diese Spiele eine gute Möglichkeit sich !
mit Behinderten natürlich und nicht i
unsicher oder schuldbewußt zu i
bewegen. Die Behinderten waren in ;
sogenannte Schadensklassen eingetel l t ,

gewisse gleiche Bedingungen zu !
ährleisten. Der Wettkampfcharakter !

Seit 1960 organisieren die gastgeben¬
d e n L ä n d e r d e r O l y m p i s c h e n S p i e l e
auch das Olympia für die Behinderten.
Die UdSSR lehnte dies für ihre Spiele ab.
A u s M o s k a u h ö r t e n d i e V e r s e h r t e n -
Spo r t l e r, daß es im Mu t te r l and a l l e r
Werktätigen keine Invalidenwettkämp¬
fer gäbe. Der eigentliche Grund scheint
m e h r z u s e i n , d a ß e i n B e h i n d e r t e n -
Olyrhpia keine Devisen und zu wenig
Pres t ige e inbr ing t . Ho l land übernahm
s t a t t d e s s e n
Beh inder ten-Sp ie le . D ie Kosten so l l te
e i g e n t l i c h d e r S t a a t ü b e r n e h m e n ,
jedoch lehnte er dies ab und schrieb eine
Lotter ie aus (Verlosung der Behinder¬
ten!). Die Spiele kosteten ca. 13'
M i l l i o n e n G u l d e n , d i e L o t t e r i e b r a c h t e
über 20 Mi l l i onen Gu lden e in (woh in

“ . D i e S p l e l e f a n d e n
I n A r n h e i m s t a t t .

IA u s f ü h r u n g d e rd i e
u m

g e w
t r a t s e h r s t a r k z u m V o r s c h e i n u n d d i e
S p o r t l e r b e t r i e b e n t a t s ä c h l i c h L e i ¬
s t u n g s s p o r t ( l a u f e n d n e u e W e l t - o d e r
O lymp ische Reko rde ) , doch w i r k l i che
Konkurrenz trat nur in einigen wenigen
F ä l l e n a u f .

Ob man diesen Leistungssport guthel-
Ben so l l , se i dah inges te l l t , abe r de r
le is tungsspor t hat In der Gesel lschaf t
einen so hohen Stellenwert, daß wir ihn
a u c h b e i d e n B e h i n d e r t e n z u m i n d e s t

s o l l e n . A u c h
s o l l t e n d a s R e c h t

v o m 2 1 . 6 . b i s 5 . 7 .
Etwa 2000 Teilnehmer aus 42 Ländern
kamen in diesem Jahr nach Holland. Sie
maßen sich Im olympischen Programm,
d a s 1 2 S p o r t a r i e n u m f a ß t . V o m
Bogenschießen und Bowling. Schießen
und Schwimmen, Fechten und Voliey-
ba l l b i s zum Gewich theben (aus de r
Rücken lage) ,
b i s 1 5 0 0 M e

A n e r k e n n u n
b e h i n d e r t e I
h a b e n , s i c h v o n d i e s e n Te n d e n z e n
(Le is tungsspor t ) le i ten zu lassen und
ihnen nachzugehen. Viele der Sportler
be re i t en s i ch se i t v i e l en Jah ren au f d i ese
Spiele vor und trainieren mehrmals in
der Woche. IhreTrainingsmöglichkeiten
sind überaus schlecht, denn sie werden
von den Gemeinden und Ländern nur im
ger ingen Maße un te rs tü t z t . Fü r v ie le
wird der sportliche Wettkampf (nur ein
geringer Teil aller Behinderten kann ihn
überhaupt ausüben!) und die erbrachte
L e i s t u n g z u m K a m p f g e g e n
Ablehnung durch die Gesel lschaft . Die
Spiele in Amheim und der gesellschaftli¬
che Umgang mit ihnen bestätigten dies
e i n m a l m e h r .

i g z o l l e n
M e n s c h e n

. z u R o l l s t u h l r e n n e n v o n 6 0
e te r und zum R ingen fü r

B l i n d e , s o w i e l e i c h t a t h l e t h i s c h e D i s z i ¬
p l i n e n . U n t e r g e b r a c h t w a r e n d i e
Sportler In einer Kaserne (Olympisches
Dorf), und sie hatten hier sehr gute
Bed ingungen . S ta rke S i che rhe i t svo r¬
kehrungen, die Israelis brachten eigene
Sicherheitskräfte mit. waren aufgeboten
w o r d e n . E i n g u t e s F r e i z e i t p r o g r a m m
(kulturelle Feste, Kino, Videovorführun¬
g e n ) b o t e n d e n A k t i v e n u n d I h r e n
B e t r e u e r n v i e l K u r z w e i l . D i e K o m m u n i -

e s c h r l e -
u n d a u f

d i e

kation untereinander war groß g
ben und die Stimmung im Dorf
d e n W e t t k a m p f s t ä t t e n w a r a n a l l e n
Tagen ausgezeichnet. D. Eisermann 1v. Bulgenbach

Fühlen, Denken und Handeln sind eigentlich Bereiche, die nicht vonein¬
ander getrennt werden können. Wir haben uns trotzdem dafür entschie¬
den, diese Bereiche getrennt zu untersuchen. Dadurch ist uns klarer
geworden, wie die Unterdrückung in den einzelnen Bereichen funktio¬
niert. Gleichzeitig sind uns Parallelen zwischen Fühlen, Denken und
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Handeln, nämlich aktives gegenüber passivem Verhalten als durchgängi¬
ges Prinzip aufgefallen.

Vieles davon trifft nicht nur für Krüppel/Behinderte zu, sondern gibt
auch unsere Erfahrungen als Frauen wieder. Wir sehen aber einen
wichtigen Unterschied zwischen nichtbehinderten und Krüppel-Zbehin-
derten Frauen z.B. darin, daß die Anpassung an Normen von Nichtbehin¬
derten zu anderen Ergebnissen führt. Wenn sich nichtbehinderte Frauen
für den Weg der Anpassung entscheiden, dann ernten sie Anerkennung
für die Erfüllung der Rolle, wenn auch nicht für ihre Person. Im Unter¬
schied dazu kriegen KrüppeU/behinderte Frauen bei noch so großer
Anstrenung nicht einmal Anerkennung für die Rolle, denn an jedem
Anpassungsversuch haftet etwas von Erniedrigung, Lächerlichkeit und
ein verzweifelter Versuch, dazuzugehören. Die Erbärmlichkeit, die darin
liegt, in jedem Fall nicht als Person anerkannt zu werden, wird daran
besonders deutl ich.
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Wissen ist Macht

Im täglichen Sprachgebrauch gibt es auffällig viele Wörter, zumTeil
mit gleicher Bedeutung, für die Benennung von “Behinderungen“.
„Als erstes fällt mir die Wortwahl auf, mit der von uns Krüppeln
gesprochen wird. Es ist die Rede von Schädigung, Anomalie, Ver¬
sehrtheit, Mißbildung, Beschädigung, Abnormität, Läsion, körper¬
licher Defektzustand usw.“ (taz, 18.2.82)

E n d l i c h m a l w i e d e r e i n B u c h

über Krüppel und ihre
Sexual i tät . . .
viele nlchtbehlnderte Spezialisten zerbrechen sich den Kopf über uns
und unsere Sexualität. In der Sonderpädagoglk gibt es ein Buch „Be*

Für mich heißt das, daß wir Krüppel einehinderte und Ihre Sexualität“. Für mich
abnormale Sexualität haben, mit der man sich besonders beschäftigen

7Typen —Fachleute: Arzte, Ethiker und Sexologen und ein Psycholo¬
ge haben zu diesem Thema ein Buch geschrieben mit dem Titel: „...aber
nicht aus Stein“. Angeblich soll das Buch eines der besten auf diesem
Gebiet sein. Mag sein, für Fachleute vielleicht, sie finden ihre (Vor*)Ur*
teile bestätigt Für uns Krüppel bedeutet es das Gegenteil, denn unter
dem Siegel der Menschlichkeit werden wir auf die alte Sonderstellung
verwiesen, die gekennzeichnet ist durch Minderwertigkeit und Diskri¬
minierung.

Es macht mir Mühe, d ieses Buch zu
lesen, mich ständig mit dieser geballten
Ladung Frauen- und Krüppelfelndlich-
keit zu konfrontieren. Ich werde an die
Minderwertigkeitsgefühle vergangener
J a h r e e r i n n e r t .
Als erstes fällt mir die Wortwahl auf, mit
der von uns Krüppeln gesprochen wird.
Es ist die Rede von Schädigung. Anoma¬
lie, Versehrtheit, Mißbildung, Beschädi¬
gung, Abnormität, Läsion, körperlicher

w i l l .

Defektzustand usw. Damit werden Posi¬
tionen von vornherein festgeigt. Wir
Krüppel sind die „Beschädigten“, die
Hilflosen, die Nichtbehinderten sind die
„Normalen“, die Helfer. Die Sexualität,
die in diesem Buch beschrieben wird,
jagt mir Angst und Schrecken ein: sie ist
technisch, kalt, schwanzfixieit, nur auf
die biologische Funktion der Genitalien
beschränkt. Krüppelfrauen mit Rücken-
marksver le tzungen, insbesondere
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querschnitt̂ elähmten Frauen wird je¬
de Sexualität abgesprochen. Diese
„Frauen haben kein sexuelles Verlan¬
gen. sie lassen den Koitus nur in
Rückeniage über sich ergehen" (S.40).
„Als sekundäre Folge der Behinderung
können sexuelle Störungen dadaurch
auftreten, daß sie Frau sich in ihrer At- ,
traktivität gemindert sieht. Daneben
muß mit sexuellen Schwierigkeiten in¬
folge der Behinderung gerechnet wer¬
den" (S.41). Es folgt eine Liste fiktiver
Behauptungen, daß sie keinersexüellen
Erregung fähig sei, daß sie während des
Geschlechstverkehrs entweder Vagi¬
nismus bekäme oder Urin verlieren wür¬
de, usw. Fails es doch zu einem Ge¬
schlechtsverkehr kommen sol l te , wi rd
als Verhütung an erster Stelle die Sterili¬
sation der Frau, an zweiter die Sterilisa¬
tion des Mannes vorgeschlagen. Von
andern Verhütungsmitteln wird mehr
oder weniger abgeraten (Kondoms,
Diaphragma, etc.), wegen der kompli¬
zierten Anwendung.
Auf die Sexualität des Mannes wird aus¬
giebig eingegängen. Falls der Wunsch
n a c h e i n e m G e s c h l e c h t s v e r k e h r n i c h t
vorhanden ist, werden Anregungspillen
empfohlen. Das Hauptproblem des
querschnittsgelähmten Mannes, die
Erektion und Ejakulation, wird von allen
Sei ten untersucht . Es werden s ieben
verschiedene Schwanzprothesenmo¬
delle vorgestellt, die sich Mann um¬
schnallen soll. „Der körperlich impoten¬
te Mann erhält in psychologischer Hin¬
s i c h t s e i n e P o t e n z z u r ü c k u n d e r f ä h r t
dadurch eine Stärkung seines Selbst¬
vertrauens" (S.64).

Die patriarchalische Wertung ist offen-
sichtlichl. Erstens durch die Art der Se¬
xualität. von der die Rede ist und zwei¬
tens. wie sie vertreten wird. Sie ist nurf ür
Krüppej anwendbar. Krüppelfrauen
werden als unwerte Sexualpartnerinnen
gesehen, die keine Kinder gebären soll¬
ten. Die Wertung ist deswegen so fol¬
genschwer. well sie nicht nur auf die
Sexualität beschränkt bleibt, sondern
Auswirkungen auf die ganze Person hat.
Außerdem finde Ich es wichtig, daß in
diesem Buch Sexualität als Teilpro¬
gramm der Integration aufgefaßt wird.
D.h. wir sollen die gleiche kaputte Se¬
xualität der Nichtbehinderten überneh¬
men. Das funktioniert nach dem Prinzip,
erst wird uns jegliche Sexualität abge¬
sprochen und zerstört, bis wir uns als
Neutrum fühlen. Dann werden Sexual¬
p r o g r a m m e e n t w i c k e l t , u m u n s e i n e
künstliche Sexualität aufzuzwingen. Die
Anpassung ist perfekt.

Klar geworden ist mir, daß für Sexualität
keine Regeln aufgestellt werden können
—ich mir meine Sexualität schon gar
nicht vorschreiben lassen will —ich
möchte sie jeden Tag neu entdecken
und sie auf keinen Fall auf meine Ge¬
schlechtsteile beschränken. Lieber le¬
bendig als normall

N a t i

Bart Dechesne /Cees Pons /Ton Schel¬
len (Hrsg.):.„aber nicht aus Stein. Medi¬
zinische und psychologische Aspekte
von körperlicher Behinderung uns Se¬
xualität, Beltz Verlag

Hinzu kommt eine Vielfalt von speziellen Begriffen für einzelne
Behinderungsarten, z.B. Spastiker; Himoiganiker und Querechnittsge-
lähmter; an Muskelschwund Erkrankter; Epileptiker. (Bezeichnen¬
derweise wird nicht zwischen Frauen und Männern unterschieden,
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sondern der männliche Begriff wird auch hier stillschweigend für
Frauen mitverwendet.) Damit noch nicht genug, denn die spezielle
Behinderungsart wird noch einmal unterschieden. Beispiel: Muskel¬
schwund wird unterteilt in spinale progressive Muskelatrophie und
spinale Muskeldystrophie. Das sind die bekanntesten Bezeichungen;
im medizinischen Bereich gibt es noch zig andere Arten.
Dazu Beispiele aus: W.Pschyrembel, Klinisches Wörterbuch. Berlin
1977. p3(!) Auflage:

Muskelalrupliie, Muskelschwund {n priv.,
Tpo<pi) Nahrung, Ernährung): 1. Einfacbt
M.: Ve r s c h m ä l e r u n g e i u z e l n e r M u s k e l ¬
fasern inf. direkter (Verbände) od. indirek¬
ter (Schonhaltung bei Entzündung u. a.)
kuhigstelluDg (Inaktivitätl). 2. Myogene
M.: Syston'iartige, Muskclgruppon od, die
gesamte Muskulatur erfassende, häufig pro¬
gredient verlaufende Erkrankungen, die
ursächl. priniär von dem Muskel selbst od,
den mot. Vorderhornzcllen ausgehen: Myo-
tonia* congenita- (Thomson), Myasthenia*
gravis (Erb-Goldflam), Dystrophia* muso,
progressiva, Myatonia* congenita (Oppen¬
heim), 3. Neurogene M,: Die Ursache des M.
liegt hier in einer Degeneration der Vorder-
hornzellen, die sekundär die M. bedingt:
Spinale progressive Muskelatruphie (Werd-
nig-Hoffmann, Duchenne-Aran),

a) Typ Durlirniie-Aran: Haiiptgächl. befal¬
l e n W f r « l e i i A t ä n i n - r d . n i i t t l . . \ l l e r s . fi p t / h i n
HChl»^l(:tu-iiil mit XTrophle u. hühiming in d.
kleiiuMi .Miiski-lii d. Iliind (liH Ki-chtHhiimlern
gew()ltiil. ziuiucltst di;r reriiteii), woliH «-it tiii(;||.
eifiunilcr zu typ. Vi-riimlrruiigoii (Atfi-nliaiid.
Krnilirniiaiid. Skeletthiiiid) k()iiiiiit;71uim Alro-
phlo der .Miirtkulutur d. Scluiltcrgürteln, zuletzt
d . Oh iTi i r i i i r i u . d . K i i i up res . i j t i i r ke re I t ea
spriichiing der geiiiiiiiiteii .Miiskelgruppeii
w ie d i i r e i i g r i i i n ch te K inde r l i i l i im i i iK Mc l i e i i i en
«. bes. I>in|i i>riit l i in zu gflu-ii. Tod kann idiitre-
ten durch Ltthinung «Icr AtniungHiuuskelh
Uder üulbürtiuralyse mit ihren Kulgun. Urs.

I I -

» o -
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nh:ht. i(I\IIZ ,&cklilrt; exo,&,·nn J,'akl11rc11 ( 0111:r• 
anitlren,&11111() wcrilcn a111(r:sl'11uhlll(t. l,) Typ 
Vulplan-Brrnhard&: Zervika le 11ku.pulohume­
rale 1-'orm Jc11 1'yp Dud1c1111c•Aran (a. 
unter a). c) Ty11 Wr.rdnlic-lluUmann: Meilen; 
Beginn 1u:ho11 Im KhuleMaltcr In d. Mu„kelo 
cl. lil!ckcus, OlJN11che11kclll u. llumpfc11. Schnr.l•
lf'a 1''orl1ll'hrellcn. TOil lnnerh. wenlKcr J11hre 
an Alcrn1l/1h111u111( od. Interkurrenten Krank­
hellc!n. ll11ufhc k11n11 J,;rhllchkelt. 1111cl1gewlt:111!n 
werden. tij 'i'y(I Kuirr.lber1-fftia11dr.r: Proxi­
male, hcckc11tellrtcll1donte, Juvenile, MunJrr­
form der 1111l111\lcn l'tl., erllllch; Wct(t.'11 clee 
proxlrnalc-n lh·iilnne hlluflg u.111 Mt11tkelJyAtro-
JJ11le Vt!rkannt, a1111 alr.m wlclchcn Urund aur.h 
••• ,.()11t1111lomyu1111Lhh1d1e" l-'orm der 1111lt111lc11 
M. lwzcldm1:t. llch,llv KUtarLIKer Vcrluuf. VKI.
Uyetruphh, 1uu1culurum. 

Atbetose (llammond, 1871) (&8nos v. 
Tl8r11,n stolle, ohue fe11Lo Stclluug): 1''orrn e. 
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Die Wörter Skeletthand, Affenhand, Krallenhand, wurmartig ge¬
schraubt erinnern an die Pflanzen- und Tierwelt, an Friedhof, Ge¬
spenster und Maschinen. Sie diffamieren und verletzen. Die Begriffe
sind so gewählt, daß sie Angst, Ekel und Abscheu erwecken. Anfas¬
sen, berühren ist ausgeschlossen.

Die Wörter gehen bis ins Kleinste hinein. Die Abweichungen von
der Norm sollen aufs Genaueste benannt werden. Dadurch werden
Menschen bis in ihre kleinsten Teile zerlegt. Jeder dieser kleinsten
Teile wird zugänglich und angreifbar gemacht. Angreifbar deshalb,
weil jede Abweichung von der Norm negativ bewertet wird und
verändert werden muß. Der vorgeschriebene Weg der Veränderung
geht in Richtung Anpassung an die Norm- und Ästhetikvorstellung
der Nichtbehinderten.

Fachwörter werden von Außenstehenden, nicht von Betoffenen
erfunden. Fachwörter helfen in jedem Fall Betroffenheit zu vermin¬
dern.

Dabei ist es nicht wichtig, ob die Fachwörter für die entsprechen¬
den Behinderungen zutreffend angewandt werden oder nicht. Wich¬
tig ist nur, daß sie angewandt werden, weil damit die ersehnte Distanz
erreicht wird: Es ist unerträglich für die “Normalen“, mit “solchen“
Menschen in einen Topf geworfen zu werden.

An einem Beispiel aus dem täglichen Leben wollen wir zeigen,
welche Funktion Fachwörter haben können:
Wenn Nichtbehinderte einer behinderten Krüppelfrau begegnen,
wird diese oft gefragt: „Was hast Du eigentlich?“
Diese Frage hat meistens Funktionen wie:
-es ist klar, wer die Gesprächsführung in der Hand hat,
-der eigene Schreck wird durch betont lockeres Zugehen auf die

behinderte Frau überspielt,
-die Erkundigung nach dem Krankheitsbild dient der Überlegung,

ob sie selber von der Behinderung betroffen werden könnte. Die
meistens darauf folgende Frage „Wird’s denn wieder?“, dient der
eigenen Beschwichtigung. Die scheinbar aus Interesse an der
Anderen gestellte Frage dient nur der eigenen Absicherung,

-das Wissen über das “Krankheitsbild“ gibt der nichtbehinderten
Sicherheit im sog. Umgang mit der behinderten Frau, weil sie
glaubt, deren “andere“ Bewegungs- und Verhaltensweisen besser
einschätzen zu können. Die behinderte Frau wird zum “Fall“
gemacht. Ihre Persönlichkeit wird vom “Krankheitsbild“ be¬
stimmt, ihre individuellen Eigenarten weggewischt.

-Letztendlich werden mit dieser Frage die Machtverhältnisse klar-
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gestellt: Es gibt zwei Positionen, die der Hilflosen, Hilfsbedürfti­
gen, Ohnmächtigen, die sich in unglückseeliger Lebenssituation 
befindet, und die der Helferin, die ihrer fünf Sinne und ihres 
Körpers mächtig ist, die scheinbar Bewegungsfreiheit besitzt und 
ihr Leben selbstbestimmt leben kann. 

Für die behinderte/Krüppelfrau stellt sich die Sache so dar: 
- d_ie f:):age n�ch_ de! Behind_erung is� fürdi� behinderte/Krüppelfrau

em Ubergnff m ihren Pnvatbereich. Die Vertrautheit soll durch
eine "mitfühlende" Frage erzwungen werden. Die Nicht behinderte
macht mit der behinderten/Krüppelfrau etwas was nicht umkehr-
bar ist: sie horcht sie aus,

' 
- Die Verletztheit, die dadurch entsteht, ermöglicht der Nichtbehin­

derten ü�er die behinderte/Krüppelfrau zu verfügen. Um nicht
noch weiter verletzt zu werden, antwortet diese mechanisch und
liefert sich dadurch ungewollt noch mehr aus,

- Die behinderte/Krüppelfrau bekommt den Stempel "andersartig"
aufgedrückt Sie soll das "Krankheitsbild", das die Nichtbehinder­
te im Kopf hat, bestätigen,

- die Kränkung läuft darüber, daß sich das Interesse an der behinderten/
Krüppelfrau nur auf ihre Behinderung bezieht. Jede Persönlichkeit wird
ihr abgesprochen,

- als nächster Schritt ist nur eine Rechtfertigung, trotzdem zu leben und
auch noch Freude daran zu haben, möglich. Sie hat Schuldgefühle nicht
"normal" zu sein,

- ohne ihr Zutun wird der behinderten/Krüppelfrau ein minderbewerte­
ter Platz zugewiesen. Ihr bleibt kaum eine Möglichkeit die Sonderstel­
lung der Hilflosen zu verlassen, sie muß sie sogar auch �och bestätigen.

Für Wissenschaftler, z.B. Ärzte, sind die Fachwörter besonders wichtig. 
Fachwörter unterstellen daß sie "die Sache im Griff" haben- sie können 
vorzeigen, daß sie Besch;id wissen. Hat eine "Krankheit" erst ;inmal einen 
Namen dann kann sie auch behandelt werden, und dann muß sie auch 
behand�lt werden. Ziel der Behandlung is_t No�alisienmg, egal ob und 
wieviele Menschen daran zerbrechen. Gelingt die Normalisierung, dann 
hat der Wissenschaftler einen Sieg über die "Krankheit" errungen und 
fühlt sich bestätigt als patriarchalischer BeHERRscher der Natur. Führt 
die Behandlung nicht zum gewünschten Erfolg, wird ihm seine Ohnmacht 
deutlich vor Augen geführt. 

Adamsons bestätigt dies für sein Gebiet der Pränatalmedizin: ,,Denn ein
Kind, das heute nicht mit optimaler Gesundheit zur Welt kommt, ist ein
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Zeichen einer gewissen Unzulänglichkeit des Arztes". (Der Fetus als Patient,
in: Bild der Wissenschaft. Nr. 5. Mai 1974. S. 56)

Ohnmacht darf ein HERRscher nicht zulassen. Alles, was ihm seine
Ohnmacht vor Augen führt, muß abgeschafit oder zumindest gemieden
werden .

Maria Piers schreibt in einem Aufsatz über Kindestötung: ..Es scheint,
daß derselbe unerträgliche Reiz entweder die Hilfeleistung oder die Beseiti¬
gung des leidenden Wesens auslöst." Maria Piers. Kindermord-Ein histori¬
scher Rückblick. in: psyche. 1976. S. 426 (vgl. dazu auch: M.Heifetz. Das
Recht zu sterben. Ffm. 1976)
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,,Besser verschleiern als direkt sagen!" 

Was die Herrschenden allgemein verschleiern, sind ihre Herrschaftsinter­
essen. Was sie konkret wollen, wollen wir an den einzelnen Begriffen 
untersuchen. 

Z.B. wird eine Gruppe von Menschen zur Frage oder zum Problem 
definiert: - Frauenfrage - Behindertenproblem - Jugendkonflikt. Wo 
etwas zur Frage und zum Problem wird, wird es zur Besonderheit, eine 
Schwierigkeit, mit der die Gesellschaft fertig werden muß. Die Machtver­
hältnisse werden allein dadurch deutlich gemacht, daß Menschen als 
besondere Gruppe definiert werden. Die übrigen bilden automatisch die 
normale Allgemeinheit, ohne daß dies extra gesagt werden braucht. 

Beispiel: Indem von der Frauenfrage gesprochen wird, unterstellt 
man, daß die allgemeine Situation die der Männer ist, die 
F�uen ein Problem darstellen. 

So wird der Ausgliederungsprozeß verschleiert (Judenfrage, Ausländer­
problem). Für die ausgegliederten Menschen bedeutet dies einen "Wertab-
stieg" in ihrer sozialen Stellung. 

Bei Krüppeln/Behinderten wird verschleiert, was eigentlich alle wissen: 
daß Krüppel/Behinderte nicht dazugehören. Krüppel/Behinderte können 
nicht dazugehören, weil sie eigentlich für "lebensunwert" gehalten werden 
und sich deshalb jeder "Normalbürger" von ihnen abgrenzen muß. So 
kommt diese scheinheilige Sprache, die sich nicht nur auf Worte be­
schränkt, sondern auch Körpersprache umfaßt, zustande wie: Behinderte 
sind auch Menschen; Behinderte sind Menschen wie wir; einander verste­
hen, miteinander leben; behindertenfreundlich. 

Oder: Mutter sagt zum Kind: "Guck' nicht so!" wegschauen, spürbare 
Peinlichkeit; sich am Blickkontakt festklammern, um nichts anderes 
sehen zu müssen; übertriebene Hilfsbereitschaft. 

Nichtbehinderte verschleiern durch übertriebene Hilfsbereitschaft, daß 
sie am liebsten weglaufen würden. Krüppel/Behinderte fühlen sich durch 
ungefragte Hilfsbereitschaft angemacht, weil übertrieben Hilfe Gering-:: 
schätzung ausdrückt Es ist schwer, sich dagegen zu wehren, weil die 
Geringschätzung scheinbar so menschenfreundlich verpackt ist. 
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d. Mlcfideftind^ttetu n

. . . U n d T u r
die anderen

kiinnie es nur eine wuhiijre l!r-
l.iliriine sein, mil/iierlehcn, daß
auch kiiiiHTlieh und t’cistig
Irehindcnc Menselien Spaß am
Lehen und snp.ir an den pleichen
Oinpen haben knnnen wie Niehl-
b e h i n d e r l e

.Oie eisie halbe Sli inde i ihl Lisa
Lieeini Ja// lan/ mi l den l i ineen
Leinen ein 1lau| i isaehl ieh sind
das rh.Mlimisehe Arm- und Kur-
l ' e r bewep imee i i / um I oeken i
und Linstimmen auf den Ahend
Oie niehlhchindenen Teilnehmer
Tinden das m.mehmal etwas lane-
weihp. aber Pur siele Hehinderie'
ist dies der sehnnsie Teil des
Abends. Lisa Lieeini hat eine
lirklaruni; daPur „Hs ist Pur jeden
Hehindenen schiin. wenn er
erlebt, daß er etwas kann." Die
Musik dieser ersten halben Stun¬
de, der „Mnrpenun/“, ist in/wi-
sehen Past so etwas wie ein Leit¬
motiv der ijan/cn k'eranstaltunp
geworden . . .

Miidell /lim Mitmaclieii und
rsaebn iaehen

,„.Disko" ist ein Zauberwort tur
die 17jährige Hahette. Wie die
meisten Mädchen ihres Alters
tann sie leidenschaltlich gern.
Jeden /weiten Mnnug trifft sie
sich mil ihren Freunden und
Freundinnen im „Metropol .der
größten Diskothek Berlins Das
Ware an sieh nichts Besonderes.
Doch Babelic ist spastisch ge¬
lahmt. Alle sier/ehn Tage einmal
sicht diese Diskothek behinder-

und nichlhehindcnen Ju¬
gendlichen /um gemeinsamen
Tan/en ofTcn

l e n ich Finde cs toll, daß ht hinderte
junge Menschen den Mut aiiP-
brachten. sor einem großen
l ’uhhkun i au f /u t re len , ITo tc
si'iellen oder eine -\nsprache
hielten Das .Selhstscnrai ien d. i /u
haben sie nicht /ulcl/t duich un¬
sere Diski i -Abende erworben "

. . O

●●●N e b e n m i n d e s t e n s
hundert lier/Jichcn „Dankc-
schiins" steht immer wieder der
Wunsch, Behinderte sollten doch
auch an anderen onenl l ichen
\'ergnugungs.ingehoten Icilneh-
men können . .

Wer noch nie mil Behinderten
zu tun hatte, mag in der Tat
zunächst verschreckt sein, wenn
er zum ersten Mal ins „Metro-
pol" kommt So wie Nina, ein
nichtbchindenes junges Mäd¬
chen: „Als ich das erste Mal hier¬
her kam“, erinnert sie sich noch
gut, „war ich richtig deprimiert.
Heule bin ich der Meinung, es
sollte noch viel mehr solche Ein¬
richtungen geben, damit es ande¬
ren Nichtbehindertcn nicht so
gehl wie mir am Anfang."

t « *

i
,Babclle zum Beispiel ist kaum zu\r|Nina gehl mitt lerwei le

bremsen Manchmal rutschte s iefast so regelmäßig
auf Knien zu Rol lstuhl fahrernms „Melropol“ wie
hin, um mil ihnen zu tanzen. DasBabctle, die Spa¬
ist überhaupt der Funkt, mit demstikerin, die noch

MC noch nicht zufrieden ist „Die
i^ichlbchindcncn miißi

nie einen „ihrer"
Montagabende in der e n m e h r

mit den Bchmdcnen Lin/cn ",Diskothek verpaßt hat.
« * *

aus; Trefipunkt, eine Informatlonszeltschilft des Bundetmlnistert für Jugend, Familie &Getundheil, Nr. 19



Eine andere Möglichkeit des Verschleierns und Verharmlosens ist daß 
scheinbar aus der Sicht der Betroffenen argumentiert wird. 

Beispiel: 
----------- --------------------

-gesagt wird 

im Dienste der Behinderte 

Versorgungsbedürfnisse 

Vorbeugemaßnahme 

Rehabilitation 

Sonderpädagogik 

Heilpädagogische 

Tagesstätte 

Förderklassen 

Differenzierung, 

entsprechend den 

individuellen Fähigkeiten 

gemeint ist 

wir bestimmen, was 

für euch am besten ist 

die Bedürfnisse derer, 
die versorgen 

bloß nicht noch mehr 
von denen 

angepaßt bis scheintot 

Aussonderungspädagogik 

aus denen ist keine 

Leistung herauszuholen 

Ausschußklassen 

Spaltung, Konkurrenz 

Das Tückische an diesen Begriffen ist, daß sie verbergen,was eigentlich 
gemeint ist. 

-- ·...- • ·

Aufgesp1e'3\ 
,.Man wi1"d ang�t• dlt' Fu1"dif'.t,01" 
mißgebildeten Klncltm, die man· heu­
te •chotl 111 gnofale,I rauen glaubt 
"01" de1" Gebun -ttaanostizie1"en -w . 
lclmtum, da1"auf hfllzuweiaen hoben, 
IDle 111 'Ulelffl Fatnßien ein ,Mongöl­
chen' eine At��,e du t;lebe, 
des einande1" '!.� hueinbringi, 
die ma11•a0ft8t oft �«11 �uß, ". · · 

Aus einem .. ��\z; Uber. die·; 
Risiken der ��m1�itetl�df:t 1
anthroposoPblJ� -Zd� ,,Goethean•• · · 

- Frankfurter Rundlchau 

Die scheinbar freundliche Haltung 
gegenüber einem behinderten Kind 
entlarvt sich als scheinheilig: 
Schon die Sprache macht deutlich. 
daß es sich nicht um einen Men­
schen, sondern '!_her wn ein Spiel­
zeug ( Aufzieh-Ajfchen?7 handelt, 
das dafiir fanktionalisiert wird, der 
morschen Familie Sinn und Zrr 
sammenhalt zu geben. 

----------------------------
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Verwal tuncsger icht Stade entschied gegen Landkre is Lüneburg:

Behinder te K inder s ind ke in "Fremdkörper"

E ine Gruppe beh inder te r K inder i s t ke in "F remdkörper " in e iner dörfl ichen Ge¬
meinschaft. Dies entschied das Verwaltungsgericht Stade und verurteilte damit
den Landkreis Lüneburg zur Genehmigung eines Kinderheims in dem Heidedorf Thomas¬
burg. Die Landkreisverwaltung hatte ebenso wie der Gemeinderat die Meinung
treten, die 12 behinderten Kinder würden sich "sozial" nicht in den 400 Einwohner
zäh lenden Or t e in fügen.

Der Antrag, das Kinderheim einzurichten, war 1978 nach einem einstiimigen Be¬
schluß des Gemeinderates Thomasburg und einer Unterschriftensammlung unter den
Bürgern abgelehnt worden. "Das Heim wäre ein Fremdkörper im Dorf", betonte ein
Vertreter des Landkreises beim gerichtlichen Ortstermin. "Es wäre erforderlich,
daß die Kinder hier auch von den Bewohnern angenommen würden und diese Chance
b e s t e h e n i c h t . "

v e r -

Die Richter urteilten, bei dem Heim handele es sich um eine Anlage "für soziale
und gesunde Zwecke" nach dem Baurecht, die genehmigt werden müsse (Aktenzeichen:
2VG A44/80 -Quelle: Süddeutsche Zeitung vom 19.06.1982).

auK Informalonen der LebeiuNIfe, Soniiner 1982

Wenn es notwendig ist zu bestätigen, daß behinderte Kinder kein
Fremdkörper seien, ist dem immer die Einschätzung
vorausgegangen, daß sie der allgemeinen Auffassung nach
Fremdkörper sind. So wie die Parole “Behinderte sind auch
Menschen“ nur möglich ist, wo dies bezweifelt wird.

— 4 9 —



aus: Franklurter Rundschau 1.7.83

.Mit dem Gummiknüppel
zu^eschlagen

Wende im Düsseldorfer Polizist en-Prozeß /
Beamter le^t Geständnis ab

Von unserer Mitarbeiterin Ingnd Müller-Münch
gang m i t den S tad ts t re i che rn nach se i¬
nen Aus füh rungen zu r Ze i t des D iens t¬
antritts des neuen Gruppenleiters. Der
jetzige Hauptangeklagte habe sich als
I n i t i a t o r e i n e r f ü r d i e N i c h t s e ß h a f t e n
gedachten Art „Sonderbehandlung“ —
wie es in Polizeilü-eisen hieß —heraus¬
gestellt und sei bei Mißhandlungen „be¬
sonders brutal und abstoßend“ vorge¬
gangen. So habe der neue Chef S tad t¬
streicher gezwungen, Urin oder Blut
von Bpden und Pritsche der Gewahr-
samszdlle aufzulecken, habe wehrlose
M^ner in die Geschlechtsteile getretenund an einem der Festgenommenen
sogar eine Art Scheinhinrichtung vorge¬
n o m m e n .

Er, Puschke, habe bei all dem nicht so
remt gewußt, wie er sich nun verhalten
solle. Für ihn sei der Kommissar ein
„idealer Vorgesetzter“ gewesen, den er
„insgeheim“ bewundert habe. Ihm sei
immer klar gewesen, daß das, was da
vorfiel, nicht richtig sei. Aber er habe
sich selbst damit beruhigt, „daß ich mir
sagte, daß anders die Stadtstreicherpro-
bleme n icht zu lösen seien und wir
keine anderen Mittel in der Hand hät¬
t e n “ .

I n d e m s e i t M i t t e M a i a n d a u e r n d e n
Ve r f a h r e n s i n d b i s l a n g z a h l r e i c h e
Nichtseßhafte als Zeugen gehört wor¬
den, die qualvolle Mißhandlungen schil¬
der ten , aber auch e ine Re ihe von Po l i¬
zeibeamten, die zum Teil Augenzeugen
der Brutalitäten gewesen waren und das
G e s e h e n e f ü r s i c h b e h a l t e n h a t t e n . M i t
d e r U r t e i l s v e r k ü n d u n g w i r d f ü r d i e
kommende Woche gerechnet.

DÜSSELDORF, 30. Juni. In dem Ver¬
fah ren gegen v ie r Düsse ldo r fe r Po l i ze i¬
b e a m t e , d i e s i c h v o r d e r 1 4 . G r o ß e n
Strafkammer des Landgerichts wegen
d e r M i ß h a n d l u n g v o n m e h r e r e n S t a d t -
streichem verantworten müssen, gab es
am 18. Verhandlungstag eine überra-
schencie Wende. Einer der Angeklagten,
ein 25jähriger Polizeimeister, der bisher
ebenso wie seine drei ehemaligen Kolle¬
gen zu den Vorwür fen geschwiegen
hatte oder sie leugnete, legte ein Ge¬
s t ä n d n i s a b . D a b e i b e l a s t e t e e r d e n
Hauptangeklagten, den 30jährigen, der¬
zeit vom Dienst suspendierten Polizei¬
kommissar Manfred Otto Rieper, so sehr,
daß die Staatsanwaltschaft Haftbefehl
wegen dringender Fluchtgefahr bean¬
tragte, da nunmehr eine Verurteilung
„am oberen Rand“ des möglichen
Strafmaßes von fünf Jahren zu erwar¬
ten sei. Nach stundenlanger Beratung
gab die Kammer dem Antrag statt. Der
Angeklagte sitzt seit Mittwoch abend in
U n t e r s u c h u n g s h a f t .

Sein mitangeklagter ehemaliger Un¬
tergebener bekannte sich in seinem Ge¬
ständnis schuldig, „Körperverletzung im
Amt begangen zu haben“. Er habe —
verlas der Anwalt die Ausführungen
s e i n e s M a n d a n t e n — > S t a d t s t r e i c h e r
geohrfeigt und mit dem Gummiknüppel
geschlagen. „Ich habe eing^sehen, daß
ich für den Polizeidienst untauglich
bin“, ließ der Polizeibeamte Siegfried
Puschke weiter erklären. Ich habe mich
entschlossen, aus dem Polizeidienst aus¬
z u s c h e i d e n . “

Begonnen haben soll der brutale Um¬

s o

★

Für gewöhnlich wird “Sonderbehandlung“ als etwas “besonders
Gutes“ angepriesen (Sonderschule. Sonderkindergarten,
Sonderrechte. Sonderangebot). In diesem Artikel sind wir auf das
Wort “Sonderbehandlung“ als Synonymßr Folter gestoßen.
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Nachdem bestimmte Menschen öffentlich zum Problem gemacht worden
sind, rückt das Problem in den Vordergrund. Es werden Maßnahmen
getroffen, Modelle entworfen und einlullende Wörter erfunden, um die
geschaffenen “Probleme“ in den Griff zu bekommen.

Wohnanlage, Gesundheitssicherstellungsgesetz,
Versorgung, Entlastung, Fürsorge, Integration,
Entsorgungspark, Endlösung, Lebenshilfe, Sterbehilfe.

Wir haben die Beispiele auch aus anderen Bereichen gewählt, um zu
zeigen, daß Wortschöpfungen zur Verschleierung drastischer
Maßnahmen dienen. Die Wortschöpfungen bauen darauf auf, daß
Menschen sie mit den Bedeutungen belegen, die sie dafür kennen. Sie
wirken beruhigend. Sie sind beschönigend.

Zur Beschreibung dieser Maßnahmen wird eine scheinbar neutrale
Sprache benutzt.

In besonders brutaler Weise haben es die Nazis verstanden, über
geplanten Massenmord in einer “neutralen“ Bürokratensprache zu
schreiben.

Beispiele:

Beispiel:

D a s

Wannsee®ProtokoU
u

Die Federführung bei der Bearbeitung
der Endlösung der Judenfrage liege oh¬
ne Rücksicht auf geographische
zen zentral beim Reichsfuhrer-SS und
Chef der deutschen Polizei (Chef der
Sicherheitspolizei und des SD).
Der Chef der Sicherheitspolizei und des
SD gab sodann einen kurzen Rückblick
über den bisher geführten Kampf gegen
die Gegner. (...)
Im Zuge dieser Endlösung der europäi¬
schen Judenfrage kommen rund 11 Mil¬
lionen Juden in Betracht. (...)
Unter entsprechender Leitung sollen im

Chef der Sicherheitspolizei und des SD -
SS-Obergruppenführer Heydrich feil¬
te eingangs seine Bestellung zum Be¬
auftragten tur die Endlösung der euro¬
päischen Judenfrage durch den Reichs-
marschall mit und wies darauf hin. daß
zu dieser Besprechung geladen wurde,
um Klarheit in grundsätzlichen Fragen
zu schaffen. Der Wunsch des Reichs-
marschalls. ihm einen Entwurf über die
organisatorischen, sachlichen und ma-
teriellen Belange im Hinblick auf die
Endlösung der europäischen Judenfra¬
ge zu übersenden, erfordert die vorheri¬
ge gemeinsame Behandlung aller an
diesen Fragen unmittelbar beteiligten
Zentralinstanzen im Hinblick auf die Pa¬
rallelisierung der Linienführung.

G r e n -

i n
im Osten zum Arl

In großen Kolonnen (Ar¬
beite-). unter Trennung der Geschlech-

l e i
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te f . werden d ie arbe i ts fäh igen Juden
straßenbauend in diese Gebiete ge¬
f ü h r t . w o b e i z w e i f e l l o s e i n G r o ß t e i l
durch natürliche Verminderung ausfal-
JgnwyjJ. Der anfällig endlich verbiaWn-' Der von der Evakuierung auszuneh-
de Resfbestand wird, da es sich bei die- mende Mischling 1. Grades wird, um
sem zweifellos um den widerstandsfä- jede Nachkommenschaft zu verhindern
higsfen Teil handelt. salSfitg ĵen^^ und das Mischlingsproblem endgültighandelt werden müssen, da dieseremy zu bereinigen, sterilisiert. Die Sterilisa-
naTurlicR5Auslese darsfellend. bei Frei- fionerfolgtfreiwillig.SieistaberVoraus-
lassung als Keimzelle eines neuen judi- Setzung für das Verbleiben im Reich,
sehenAufbausanzusprechenist.(Sieho Der sterilisierte „Mischling" ist in der
Erfahrung der Geschichte ) F o l g e z e i t a l l e n e i n e n g e n d e n B e s t i m -
Im Zuge der praktischen Durchführung mungen. denen er bislang unterworfen
der Endlosung wird Europavom Westen war. befreit,
n.ich Osten durchgekammt. Das Staatssekretär Dr. Bühler stellte welter-
Reichsgpbiet einschließlich Protektorat hin fest, daß die Losung der Judenfrage
Böhmen und Mahren wird, allem schon im Generalgouvernement federführend
aus Gründen der Wohnungsfrage und beim Chef der Sicherhe>tspolizei und
sonstige sozial-politischen Notwendig- des SD liegt und seine Arbeit durch die
keiten vorweggenommen werden müs- Behörden des Generalgouvernements
ggp u n t e r s t ü t z t w ü r d e . E r h ä t t e n u r d i e B i t t e .
Die evakuierten Juden werden zunächst die Judenfrage in diesem Gebiet so
Zug um Zug in sogenannte Durch- schnell wie möglich zu lösen,
gangsghettos verbracht, um von dort Abschließend wurden die verschiede-aus weiter nach dem Osten transportiert nen Arten der Lösungsmöglichkeiten
zu werden. b e s p r o c h e n , w o b e i s o w o h l s e i t e s d e s
Wichtige Voraussetzung, so führte SS- Gauleiters Dr. Meyer als auch seitens
Obergruppenführer Heydrich weiter des Staatssekretärs Dr. Bühler der
aus. für die Durchführung der Evaku- Standpunkt vertreten wurde, gewisse
ierung überhaupt, ist die genaue Festle- vorbereitende Arbeiten im Zuge der
gung des in Betracht kommenden Per- Endlösung gleich in den betreffenden
sonenkreises. (...) G e b i e t e n s e l b s t d u r c h z u f u h r e n . w o b e i
Im Zuge des Endlösungsvorhabens sol- jedocheineBeunruhigungderBevölke-
len die Nürnberger Gesetze gewisser- rung vermieden werden müsse,
maßen die Grundlage bilden, wobei

auKlai, 20.1.1982

Voraussetzung für oie restlose bereini-
gunqdes- d e r

ischlingsfragen ist.i n - u n d

(...)

( A u s z ü g e '

Bei Wortwendungen, wie “in geeigneter Weise“, entsprechend behandelt
werden und “restlose Bereinigung des Problems“ kann jede/jeder sich alles
oder nichts vorstelleh. Es klingt so, als ob es sich um die Abwicklung eines
Geschäftes handelt. Die Sprache aus dem Wannseeprotokoll ist uns im
Entwurf überein Gesundheitssicherstellungsgesetz (1981) wiederbegegnet.
Beispiel:
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Referentenentwurf eines Gesetzes zur Anpassung
des Gesundheitswesens an besondere Anforderungen

eines Verteidigungsfalles

—Gesundheitssicherstellungsgesetz (GesSG) —

§ 1
ßjTräger sozialer Dienste, die Kranke be-'^Ireuen,
3. Träger von Krankenhäusern mit Aus¬

n a h m e v o n K r a n k e n h ä u s e r n i m S t r a f ¬
oder Maßregelvollzug und von Polizei-
krankenhäusern,

^Träger von sonstigen zivilen Einrich¬
tungen, d ie nach der Ar t ih re r säch l i¬
chen und personellen Ausstattung zur
stationären Versorgung von Patienten
geeignet sind,

5. Träger von Untersuchungseinrichtun-
gen, die im Gesundheits- oder im Vete¬
rinärwesen tätig sind,

6. Sanitätsorganisationen,
7. Träger von Einrichtungen, die sich mit

der Entnahme von Blut und der Verar¬
beitung von Blut und Blutbestandteilen
zu medizinischen Zwecken befassen,

Der Bundesminister für Jugend, Fa¬
milie und Gesundheit wird ermächtigt,
durch Rechtsverordnung mit Zustimmung
des Bundesrates zu bestimmen, daß
1. Vereinigungen, die nach ihren Statuten

Z w e c k e i m B e r e i c h d e s G e s u n d h e i t s ¬
oder des Veterinärwesens verfolgen,

2. Träger von Untersuchungseinrichtun¬
gen, die im Gesundheits- oder im Vete¬
rinärwesen tätig sein können,

mit einzelnen Aufgaben betraut und inso¬
weit zur Mitwirkung herangezogen wer¬
den können .

G r u n d s ä t z e

(1 ) Zur S icherung des Gesundhe i ts¬
schutzes und der Gesundheitsversorgung
der Bevölkerung ist das Gesundheitswesen
an besondere Anforderungen eines Vertei¬
digungsfalles anzupassen. Gegenstand der
Anpassung ist auch die tierärztliche Ver¬
sorgung von Nulztieren zum Schutze der
mensch l i chen Gesundhe i t .

(2) Auf der unteren Verwaltungsebene
w e i d e n d i e e r f o r d e r l i c h e n M a ß n a h m e n
v o n e i n e r B e h ö r d e g e p l a n t , v o r b e r e i t e t
und vo l l zogen .

(3 ) Be i Maßnahmen zu Zwecken der
Anpassung des Gesundheitswesens wirken
d i e h i e r z u Ve r p fl i c h t e t e n s o w i e d i e
öffentlichen Aufgabenträger nach Maß¬
gabe dieses Gesetzes mit.
(4) Dieses Gesetz findet auf die Bundes¬
w e h r u n d i h r e A n g e h ö r i g e n n u r i n s o w e i t
Anwendung, als seine Bestimmungen dies
a u s d r ü c k l i c h v o r s e h e n .

E r s t e r A b s c h n i t t

AUgemeine^fistimmungen

( 2 )

§ 2
Zur Mitwirkung Verpflichtete

(1) Zur Mitwirkung sind nach Maßgabe
dieses Gesetzes verpflichtet:

Ärzte, Zahnärzte, Tierärzte und Apo¬
t h e k e r ,
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und Apotheker {Berufsvertretungen) neh¬
men ihre Aufgaben auch hinsichtlich der
besonderen Gefahren und Schäden wahr,
d ie im Ver te id igungs fa l l d rohen. Das g le i¬
che gilt für die durch Landesrecht errich¬
teten Einrichtungen des Rettungswesens;
sie sind insoweit Träger öffentlicher Auf¬
gaben .

D i e G e s u n d h e i t s - u n d Ve t e r i n ä r b e -
TNOrden sind zu beteiligen bei Maßnahmen
1. zur Erfassung und Einrichtung geeigne¬

ter Objekte als Hilfskrankenhäuser und
S a n i t ä t s m a t e r i a l l a g e r,

2. zur Aufstellung, Ausbildung und zum
E i n s a t z v o n E i n h e i t e n d e s e r w e i t e r t e n
Katastrophenschutzes,

3. im Rahmen des Selbstschutzes und des
Selbstschutzes in der Ernährungswirt-

§ 3
Mitwirkung freiwil l iger Helfer
Zum Zwecke der Anpassung der

stationären Versorung an besondere An¬
forderungen eines Verteidigungsfalles
können f re iw i l l ige Hel fer ehrenamt l ich
m i t w i r k e n .

( I )

( 2 ) l'reiwilliger Helfer ist, wer sich als
Person, die
1. in einer Einrichtung der stationären

Versorgung tätig ist,
2 . i n e i n e m B e r u f d e s G e s u n d h e i t s - o d e r

des Veterinärwesens ausgebildet ist,
3. zur Unterstützung von Krankenpflege¬

persona l besonders ausgeb i lde t is t
(Schwcsternhelferin, Pflegediensthel¬
fer ) ,

4. zur Ausführung besonderer technischer
Aufgaben in einer Einrichtung der sta¬
tionären Versorgung geeignet ist,

zur ehrenamtl ichen Mitwirkung in einer
bestimmten zivilen Einrichtung der statio¬
nären Versorgung oder in einer entspre¬
c h e n d e n E i n r i c h t u n g d e r B u n d e s w e h r
d u r c h Ve r e i n b a r u n g m i t d e r z u s t ä n d i g e n
Behörde verpflichtet.

^Schaft und in der Landwirtschaft,
*4?Izur Räumung und Verlegung von Kran¬

kenhäusern und von Pflegeeinrichtun¬
gen, von Kinder- und Behindertenhei-
jiien, von.Einrichtungen der Altenhilfe
sowie von sonstigen Einrichtungen des
Gesundheitswesens, einschließlich so¬
zialer Dienste, die Kranke betreuen.

( 3 ) D i e G e s u n d h e i t s - u n d d i e Ve t e r i n ä r ¬
behörden leisten fachkundige Hilfe beim
Vollzug der Bundesgesetze, die die Sicher¬
stellung der Versorgung und von Leistun¬
gen im Verteidigungsfall bezwecken, ein¬
sch l i eß l i ch de r au f Grund d iese r Gese tze
ergangenen Rechtsverordnungen.

§ 5
Melde- und Auskunftspflichten

(1) Wer nach §2Abs. 1zur Mi twirkung
verpflichtet ist, hat der zuständigen Be¬
h ö r d e z u m e l d e n

1. die Errichtung, den Betrieb und die
Aufgabe seiner dienstl ichen Einrich¬
tungen ,

2 . d i e R ä u m e u n d d i e s ä c h l i c h e A u s s t a t ¬

tung dieser Einrichtungen,
3. die Zahl der von ihm beschäftigten

Personen nach der Art des Berufs,
4. den vertretungsberechtigten Leiter je¬

der Einrichtung.
»»>

I

(3) Die Dauer von Veranstaltungen soll
für freiwillige Helfer 32 Stunden im Jahr
nicht übersteigen. Hinsichtlich der arbeits-,
s o z i a l - u n d h a f t u n g s r e c h t l i c h e n S i c h e r u n g
der f re iwi l l igen Hel fer ge l ten d ie Vor¬
schriften der §§ 9und 10 des ZivilschuU-
gesetzes sowie der nach §11 des Zivil¬
schutzgesetzes erlassenen Rechtsverord¬
nungen entsprechend.̂

4

licher AufgabenE r w e i t e r u n g

(1) l5ie Behörden des Gesundheits-und
Veterinärwesens, die KassenärztUchen
und d ie Kassenzahnä rz t l i chen Ve re in i gun¬
gen sowie die als öffent l ich recht l iche
Körperschaften errichteten Berufsvertre¬
tungen der Ärzte, Zahnärzte, Tierärzte
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In dem Referentenentwurf überein sog. Gesundheitssicherstellungsgesetz 
ist die Ermordung von Krüppeln/Behinderten vorprogrammiert: Kran­
kenhäuser und Anstalten sollen geräumt werden für diejenigen, die für 
wert gehalten werden zu überleben. Das Aussortieren geschieht mit Hilfe 
der "Triage". Ärzte sollen die Verletzten in drei Gruppen einteilen: 
"- die nicht mehr zu behandelnden Schwerverletzten, 

- die nicht zu behandelnden noch einsatzfähigen Leichtverwundeten,
- die sogleich zu behandelnden mittelschwer Verletzten. deren Gesund-
heit und Einsatzfähigkeit bald wiederhergesteUt ist" (KrOppelzeltung 2/81, s. 8) 

Für die einen stellt dieser Gesetzesentwurf Lebensbedrohung dar, für die 
anderen soll er Hoffnung auf Überleben vorgaukeln, solange sie nur zu 
den Leistungsstarken (sprich: Einsatzfähigen) gehören. 
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Der Schleier wird gelüftet 

1968 erschien ein medizinisches Lehrbuch, in dem der Wert von Menschen 
in einer Kosten-Nutzen-Kurve dargestellt wird. 

Die soziale Bedeutung der Humangenetik 

Nach SEWALL 'X'RIGHT kann man die sozialen Auswirkungen von Mutationen 
in volkswirtschaftlichen Termini wie einer Bilanz zwischen Kosten und Gewinn 
für die Gesellschaft ausdrücken. Sein Diagramm (Abb. 67) zeiRt verschiedene 
Individuenklassen entsprechend dieser Bilanz. Die gestrichelte diagonale Linie 

+++ 

.! + 
..,, 

... 

2 
C 
C 

'i 
.. 

l:l 

5 

7,8,9.10 6 

Abb. 67. Die Beziehung zwischen 
Kosten und Gewinn, die der mensch­
lichen Gesellschaft durch Mutationen 
entstehen. Nach WRIGHT: In: The 

0..,✓�::_.,...._ __ ..___......__ __ ----L_
1_1 ___ __, Biological Effects of Acomic Radia-

0 + ++ +++tioo (National Research _Council, 
Ko,:en für die Gesellschaft 1960). 

zeigt die durchschnittliche Bilanz für die betreffende Population. Das Verhältnis 
zwischen Gewinn und Kosten kann in einer statischen Gesellschaft = 1 gesetzt 
werden. Sie ist aber größer als I in einer Gesellschaft, in der sich der Lebensst✓.10-
dard mit jeder Generation hebt. Die verschiedenen Felder des Diagramms haben 
folgende Bedeutung: 
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Feld 1: Für die Masse der Population sind Kosten und Gewinn auf einem relativ
niedrigen Niveau ausbalanciert.

Feld a: In dieser Gruppe sind Kosten und Gewinn lediglich auf einem höheren
Niveau ausbalanciert. Zu ihr gehören Berufstätige mit durchschnitt¬
lichen Fähigkeiten, aber mit überdurchschnittlicher Erziehung und über¬
d u r c h s c h n i t t l i c h e m L e b e n s s t a n d a r d .

Feld 3: Hierhin gehören Personen, die bei durchschnittlichen Kosten einen
außerordentlichen Gewinn för die Gesellschaft darstellen.

Feld 4: ln diese Gruppe gehören Personen, die die Gesellschaft viel kosten
(Erziehung usw.), die aber ebenso von großen Gewinn für die Gesell-

c h a f t s i n d .

1Feld 5: bei Personen dieser Gruppe hat die GeseUschaft mehr Kosten als Ge¬
winn (unverdienter Wohlstand usw.).

Feld 6: Wer ordnet Sev'all Wright Individuen mit normalen physischen und
inteUektuellen Fähigkeiten ein, deren Kosten. a n E r z i e h u n g u s w . i h r e n
Gewinn für die Gesellschaft wegen ihrer antisozialen Einstellung bei
weitem übersteigt: Kriminelle, politische Demagogen u s w .

In die verbleibenden Kategorien gehören nach Wright Personen, bei denen
wegen physischer oder geistiger Defekte die geseUschaftlichen Kosten den Ge¬
winn übersteigeri:
Feld 7: Unterdurchschnittliche physische Konstitution
Fdd 8: ̂ Geringe Intelligenz, aber nicht völlige Hilflosigkeit
Feld 9: Normal bis zur Reife, aber früher physischer Zusammenbruch durch

Unfall, Infektionskrankheit oder Degenerationserscheinungen
Feld 10: Geistiger Zusammenbruch nach der Reife, speziell durch eine der Haupt-

psychoscn
Feld 11: Vollständige physische oder geistige Unfähigkeit während des ganzen

Lebens, dessen Dauer mehr oder weniger normal ist
Feld 12: Tod vor der Reife
Feld 13: Tod in utero oder kurz nach der Geburt

Ein Gen, das seinen Träger in die Gruppe 13 stellt, wird allgemein als die
schwerste Form einer Muution angesehen. Seine Kosten für die Gesellschaft sind
jedoch geringer als wenn ein Gen seinen Träger in eine der anderen Gruppe wie
z. B . 10 oder I I s te l l t ,

ln Gruppe 5dominieren nichtgcnetischc Faktoren. In der Gruppe 6ist die Be¬
deutung der genetischen Faktoren ungewiß und umstritten.

aus: McKuscky, Humangenetik, 1968
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Wir fanden hier genau dieselbe Argumentation wie bei den Nazis: Die 
Bemessung von Lebensrecht nach Ausbeutbarkeit, mit dem Unterschied, 
daß die Faschisten massenweise Krüppel/Behinderte umgebracht haben, 
während heute mit "sauberen" Methoden versucht wird, das Leben von 
Krüppeln/Behinderten zu verhindert. Diese Methoden sind: 

- Zwangssterilisation/Zwangsverhütung
- Humangenetische Beratung
- pränatale Diagnostik und Abtreibung
- Tötung, z.B. durch "Liegenlassen"
- "Sterbehilfe"
- Genforschung

Zwangssterilisation/Zwangsverhütung (z.B. Dreimonatsspritze) finden 
heute z.B. an Frauen in psychiatrischen Anstalten statt. (vgl. päd. extra 
sozialarbeit, Heft 9/1980) Außerdem in Schulen für (gegen) Geistig 
Behinderte, in denen die Zwangssterilisation bei Mädchen und Jungen 
gerne gleichzeitig mit dem Entmündigungsverfahren routinemäßig ab 
einem bestimmten Alter oft ohne Wissen der Betroffenen (mit Einver­
ständnis der Eltern) durchgeführt wird. 

Hmnangenetische Beratungsstellen haben die Aufgabe, bei der Bevölke­
rung die Angst vor "erblich geschädigten" Kindern zu schüren und die 
Geburt behinderter Kinder im Vorwege zu verhindern. 

Beispiel: 
Gertlndes* Bertcht über Ihre Erfahrung mit dem human genetischen Institut 
Am 29. Juli ging ich zu meinem Frauenarzt Dr. Schulze, der bei mir nach einer 
Untersuchung eine Schwangerschaft in der 11. Woche feststellte. 

· Ich fragte ihn, ob Psychopharmaka eineGefährdungfürden Embryo bedeute­
ten und wie es mit psychischen Erkrankungen sei, ob sie übertragbar seien. Dr. 
Schulze riet mir, mich beim humangenetischen Institut zu erkundigen, da er in 
dieser Sache nicht genau Bescheid wußte. 

Ich rief am30.Juli 1982morgens beim genetischen Institut an und am Telefon 
war Frau Eugen. Ich erzählte ihr also, daß ich schwanger sei und daß der Mann, 
mit dem ich die Schwangerschaft gemacht habe, eine psychische Erkrankung 
nach E.Bleuer (Schizophrenie) hat. Nach dieser Auskunft reagierte sie sehr 
bestürzt. Ihre erste Reaktion war, daß dies eine furchtbare, schreckliche, grausa­
me Krankheit sei, die Familien auseinander bringt und nicht heilbar ist. Daß es 
etwas grausames ist, mit solchen Menschen zusammen zu sein, da sie einen zur 
Verzweiflung bringen könnten und während ihrer Schübe nicht zu begreifen 
seien. Weiter teilte sie mir mit, daß diese Krankheit vererbbar sei und zwar bei ca. 
20 o/o der Kinder, die von Menschen gezeugt werden, die an der E.Bleuer-Krank­
heit leiden. Dann teilte mir Frau Eugen mit, daß sie mich nachmittags nochmals 
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anrufen werde, da sie im Moment nicht so viel Zeit hätte.
Nach ihren Informationen war ich jetzt schon fix und fertig, war sehr betroffen

und habe auch sofort losgeheult. Gegen 14.30 Uhr rief mich Frau Eugen
nochmals an. Sie wollte einige Einzelheiten erfahren. Welche Berufe wir aus¬
üben, ob der Mann regelmäßig arbeitet, Alkohol trinkt und ob wir verheiratet
seien. Als ich dies verneinte, gabsie mir auch den Rat. die Finger von dem Mann
zu lassen, ihn niemals zu heiraten, denn dies könnte mein Unglück sein.

Auch könnten diese Menschen nicht mit Geld umgehen und ihre Familien ins
Unglück stürzen. Als ich kurz einwarf, was diese Menschen denn machen
sollten, erklärte sie mir indirekt, daß es dafür Heime gibt bzw. die Familie
zuständig sei in solchen Fällen. Aber eben keine anderen Personen. Danach
erzählte sie mir noch, daß die Menschen während ihrer Schübe Stimmen
wahrnehmen würden, und daß diese Stimmen ihnen auch sagen könnten, daß
sie ein Messer nehmen sollten und damit jemanden töten, und daß sie dies dann
auch machen würden .

Dann kam sie darauf zurück, daß diese Krankheit vererbbar sei, und die
Möglichkeit bestünde, daß sie schon bei Kleinkindern auftritt. Dies seien dann
autistische Kinder, und zur Zeit würde diese Krankheit immer mehr zunehmen
und die Heime seien voll davon. Diese Kinder würden einen nicht zur Ruhe
kommen lassen, nur schreien, vor allem Angst haben, nicht laufen lernen wollen
und nicht sprechen, sich nur mit sich selbst beschäftigen, mit ihren Händen
spielen und die Umwelt nicht wahrnehmen. Es wäre eine Qual für die Mutter
eines solchen Kindes und für das Kind selbst. Falls diese Krankheit im späteren
Alter auftaucht (ca. 17 Jahre), würden die Jugendlichen aggressiv und nicht
mehr lernen wollen und auch nicht können.

Nach all diesen Informationen riet mir Fau Eugen dann zu einer Abtreibung.
Natürlich nicht gerne, aber in dieser Situation und bei dieser Zukunft, meintesie,
wäre es nur gut. Denn ich müßte ja auch an das Kind denken und nicht nur an
mich, und ich hätte, bzw. habe ja nicht das Recht. Leid noch weiterzu verbreiten
und außerdem haben diese Menschen keine Zukunft.

Also wie schon gesagt, ihr Rat war. es ist immer besser eine Abtreibung in
einem solchen Fall zu machen, als das "Risiko“ einzugehen, es könnte ein
Mensch geboren werden, der nicht ganz in dieses System von "gesund“ paßt.

Auch stellte sie mir in Aussicht, daß es für Kinder, die autistisch sind, keine
Möglichkeit gib, dieses Verhalten zu ändern.

Sie, die Kinder, haben keine Chance.
*Die Namen wurden geändert

Eine weitere Art der voigeburtlichen Auslese wird durch die pränatale
Diagnostik und daran anschließende Abtreibung eines evtl, behinderten
Kindes praktiziert.
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Manchmal das kleinere Übel“
Ist der Schwangerschaftsabbruch als Kon¬

sequenz e ines en tsprechenden pränata len
Untersuchungsergebnisses eine Therapie?
Nd der Nfssensdiaft fragte Erich Passarge, ob
aus der Sicht der perinatalen Medizin eine
Änderung des §218 StGB angezeigt sei.

In der Neufassung des 5218 StGB sollte ein
Schwangerschaftsabbruch dann erlaubt sein,
wenn ein hohes oder sicheres Risiko für die Ge¬

burt eines schwer gestörten Kindes vorliegt. Ich
würde d ies f re i l i ch eher a ls Notmaßnahme denn

als Therapie auffassen. Dabei muß man respek¬
tieren, daß für viele der Schwangerschaftsab¬
bruch auch als Notmaßnahme nicht akzeptabel
ist. Doch er ist das kleinere Übel, wenn er die
einzige Chance bietet, von einer Familie das
Leid und die Belastung eines schwer erkrank¬
ten Kindes abzuwenden. Dafür müßte das Ge¬
setz die legale Voraussetzung schaffen.
Dieser und die beiden folgenden Ausschnitte aus: Bild der
Wlssenschalt, 1874, Heft 5, Der Fetus als PaHenL

Was sich harmlos eugenische Indikation nennt, bedeutet in Wirklichkeit
die Verherrlichung des “gesunden Kindes“, das Absprechen des Lebens¬
rechts für Behinderte. Es wird gehandhabt, wie ein Recht auf Umtausch.
Wenn das Kind so nicht gefällt, kommt es weg und ein neuer Versuch wird
gestartet. (“Jeder Fetus ist ersetzbar“).

1bild der Wissenschaft: Wird die Frau da
nicht zur Gebärmaschine degradiert?

Adamsons: Nein, das glaube ich kei¬
nesfalls. Bereits die zweite Schwanger¬
schaft wird nämlich in den allermeisten
Fällen ein gesundes Kind bringen. Zu¬
dem ist jeder Fetus ersetzbar. Es stellt
sich niemals die Alternative: dieses Kind
oder gar keins. Die echte Alternative ist
v i e l m e h r : D a s L e i d d e r F a m i l i e m i t
einem genetisch kranken auf der einen
und die Freude an einem gesunden Kind
auf der anderen Seite. Und: Ein Schwan¬
gerschaftsabbruch ist eine Therapie wie
jede andere.
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bild der Wissenschaft: Wo liegt eigent¬
lich die Alternative bei der Diagnose
einer genetischen Erkrankung?

Adamsons: Wenn wir eine genetische
Erkrankung diagnostizieren, raten wir
der Mutter stets zur Unterbrechung der
Schwangerschaft, um ihr die Möglich¬
keit zu geben, eine neue Schwanger¬
schaft zu beginnen. Die meisten unserer
P a t i e n t i n n e n m ö c h t e n n u r d a n n e i n e
Schwangerschaft weiterführen, wenn wir
keinerlei Verdacht haben, daß der Fetus

g e n e t i s c h k r a n k i s t . U n d w e n n e s i n e i n -

gelnen Füllen notwendie ist, führen wir
d ie Mu t te r i n e ine Ab te i l ung unse res
Krankenhauses, wo sie mongoloide, gei¬
stigzurückgebliebene Kinder und solche
mit genetisch bedingten Abnormalitätcli
sehen kann.

Normalerweise wird Frauen die Abtreibung eines Kindes schwer ge¬rnacht, Das tirfft aber nur auf nichtbehinderte Kinder zu. Deutlich wird
dies am §218, der Abtreibung bei Verdacht auf eine Behinderung des
Kindes bis zur 22. Woche (das sind 51/2 Monate) erlaubt. Der Grund ist
daß viele Behinderungen erst ab der 18. -20. Schwangerschaftswoche
erkennbar sind und MANN sicher gehen will, daß keins übersehen wird.
Geht doch diu urwuilurlu Indikalionsruj^ulung, die am 21.
Juni 1976 dun Frniiun buschurl wurde, untspruchund dum
Urteil des liundesverfassunj’sgerichls davon aus, daß es die
»natürliche Bestimmung« der l-rau sei, auch ein ungewoll¬
tes Kind zur Welt zu bringen. Deshalb bleibt Abtreibung
weiterhin grundsätzlich strafbar, deshalb steht über der
eigenen Entscheidung der Frau »die ärztliche Erkenntnis«,
ob eine der folgenden Ausnahmebedingungen erfüllt ist.
Ein Schwangerschaftsabbruch ist nur zulässig, wenn:
●eine Gefahr für das Leben und die Gesundheit der Frau

besteht (medizinische Indikation) oder
●das Kind vermut l ich mi t Erb- oder Gcsündhei tsschädcn

zur Welt kommen würde (eugenische Indikation) oder
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●die Frau vergewaltigt wurde (kriminologische Indikation)
o d e r

●die Gefahr einer schwerwiegenden Notlage gegeben ist
(soziale Indikation).
N u r b e i d e r m e d i z i n i . s c h e n I n d i k a t i o n m ü s s e n k e i n e F r i ¬

sten eingehalten werden. Bei der eugeni.schen ist ein
Schwangerschaftsabbruch bis zur 22. Woche straffrei, bei
der krimin<»logischen und der .sozialen Indikation bis zum
Ende der 12. Woche. Berechnet wird die Schwangerschafls-
dauer vom Zeitpunkt der Empfängnis an, also etwa zwei
Wochen nach dem ersten Tag der letzten Regel. Damit die
Frau »ihre grundsätzliche Pflicht zur Achtung des Lebens¬
rechts des Ungeborenen« erkennt (Originalton Bundesver¬
fassungsgericht), hat der Gesetzgeber ihr einen mühsamen
Weg vorgeschrieben, den sie gehen muß, um überhaupt
eine Chance zu haben, straffrei abzutreiben. Sie muß einen
Arzt finden, der ihr eine Indikation be.scheinigt und sie über
die medizinischen Risiken des Schwangerschaft.sabbruchs
aufklärt. Sie muß sich mindestens drei Tage vor dem Ein-
grilf bei einer anerkannten §-218-DeralimgssteIlc* oder bei
einem dazu ermächtigten Arzt über Hilfen beraten lassen,
die »die Foi t.setzung der Schwangerschaft und die Lage für
Mutter und Kind erleichtern«. Die schriftliche Bestätigung
über dieses Gespräch darf ihr nicht vorenthallcn werden.
Nur bei Vurliegen einer medizinischen Indikation entfällt
die »soziale Beratung«. Erst wenn die Frau die beiden
Papiere (Indikation und Beratung) hat, kann sie sich an eine
Klinik oder an eine speziell zugelassene Einrichtung (ärztli¬
che Praxis) wenden. Denn der Arzt, der den Abbruch
vornimmt, darf nicht die Indikation gestellt haben. Es muß
also immer ein zweiter sein. Die gesetzliche Krankenkasse
zahlt dann den legalen Schwangerschaftsabbruch,

aus: Uta König. §218 -GewaN Uber Frauen, Hamburg 1980 (Slam-Budi)

Für uns ist klar, daß jede Frau selbst entscheiden soll, ob sie ein Kind
möchte oder abtreiben will. Dafür braucht sie keine Rechtfertigung. Bei
der eugenischen Indikation geht es aber nicht um die Frage, obdie Frau ein
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Kind will oder nicht, sondern was für ein Kind sie will bzw. wollen soll.
Wie diese Ideologie des “gesunden Kindes“ bei den Frauen selbst

verfängt, kann an der weiten Verbreitung von Fruchtwasseruntersuchun¬
gen und Abtreibungen bei Verdacht auf Behinderung abgelesen werden.

Sind alle Bemühungen fehlgeschlagen, die Geburt eines behinderten
Kindes zu verhindern, und kommt ein behindertes Kind zur Welt, ist sein
Weiterleben noch nicht gesichert. Immer häufiger werden Fälle bekannt,
in denen neugeborene behinderte Kinder getötet werden, z.B. durch
Liegenlassen“.( «

W e n n G e b o r e n e i n

liegengelassen werden
Der Münchner Totschlags-Prozeß hat auch einige
prinzipielle Fragen aufgeworfen

Von Roman Arens (Mönchen)
h in - und he rgebeu te l t . W ie we i t k l a f f en
Lebenswirklichkeit, der Alltag auf Ge¬
b u r t s h i l f e s t a t i o n e n , u n d e t h i s c h e s u n d
rech t l i ches Bewußtse in ause inander?

In dem Prozeß bl i tz te nur einmal kurz
die Überlegung auf, es könne sich auch
u m M o r d h a n d e l n . I m G r u n d e w a r d i e
jurist ische Einschätzung imumstrit ten,
nämlich Totschlag. Daher und wegen
der ext remen Besonderhei ten handel t es
s i c h n i c h t u m e i n e n P r ä z e d e n z f a l l . E s
könne nicht darum gehen, daß hier in
Deutschland „so etwas“ erlaubt werden
sollte, sagte Verteidiger Steffen Ufer in
seinem Plädoyer und fügte an: Gerade
daß es nicht erlaubt werden sollte, habe
der Fall „drastisch und tragisch“ bewie¬
s e n .

Jeder habe hier nur das Beste gewollt,
sagte d ie Großmut ter des umgebrachten
K i n d e s . M i t i h r e m u n g l ü c k s e l i g e n , h i l f ¬
l o s e n H i n w e i s a u f d i e M o t i v e a m A n ¬
f a n g e i n e s u n g l a u b l i c h v i e l f ä l t i g t r a ¬
g i s c h v e r k e t t e t e n Ta t a b l a u f s w o l l t e s i e
o f f e n k u n d i g l i n d e r n d u n d t r ö s t e n d w i r ¬
k e n ; d e n n a l l e B e t e i l i g t e n w e r d e n s o
oder so noch lange an dem Geschehen
zu tragen haben. Mit Bl ick auf das töd¬
l iche Ende jedoch wirk t der Hinweis der
Großmutter zynisch. Läßt er auf e ine —
m ö g l i c h e r w e i s e w e i t v e r b r e i t e t e — E i n ¬
s te l l ung zu r Ve rh inde rung e ines beh in¬
d e r t e n K i n d e s s c h l i e ß e n ? E i n V e r t e i d i ¬
ge r rück te zu rech t : Se in Mandan t habe
„Gutes gewol l t und Böses getan“.

I n dem Münchne r Schwurge r i ch t sp ro¬
z e ß u m d i e a k t i v e T ö t u n g e i n e s v e r ¬
me in t l i ch ge i s t i g beh inde r ten Neugebo¬
r e n e n w u r d e n a l l e B e t e i l i g t e n u n d B e ¬
o b a c h t e r z w i s c h e n g r ö ß t e m E n t s e t z e n
u n d E r b a r m e n , z w i s c h e n A g g r e s s i o n
und ruhiger, vernünft iger Überlegung

Das Verfahren hat gezeigt, daß es in
der Bundesrepublik eine 'vergleichs¬
weise, eindeutige Rechtslage gibt, die bis
in Grenzfälle hinein nach Ansicht von
Juristen auch in der Praxis hilfreich ist.
Aber diese Rechtslage scheint Ärzten
und medizinischem Fachpersonal nicht
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sonderlich bekannt zu sein, so daß im
Alltag nicht gerade selten gegen dieses
Recht gehande l t w i rd .

In dem Münchner Pa l l war e ine n ich t
exak t umr i ssene h imorgan ische Schäd i¬
g u n g d e s E m b r y o s a n g e n o m m e n w o r ¬
den, worauf zwischen Ärzten und Eltern
v e r e i n b a r t w u r d e , d g s K i n d n a d i d e r
G e b u r t d u r c h K a i s e r s c h n i t t e i n f a c h

l i e g e n z u l a s s e n “ . We n n d e r To d t a t ¬
s ä c h l i c h v o n s e l b s t e i n g e t r e t e n w ä r e ,
w ä r e d i e A n g e l e g e n h e i t w o h l n i e v o r
Gericht gekommen. Erst dadurch, daß
der Gynäkologe Wi l l i A. von e iner imer-
w a r t e t e n V i t a l i t ä t d e s N e u g e b o r e h e n
überrascht wurde und er dann eine töd¬
liche Spritze setzte, fühlte man sich in
der Klinik veranlaßt, die Justiz einzu¬
s c h a l t e n .

Schon lange vor dem Tag der Entbin¬
d u n g w a r i n d e r P r i v a t k l i n i k i m
M ü n c h n e r W e s t e n d i e A b s i c h t b e ¬
kannt, das Problem nüt dem Kind, bei
d e m i m M u t t e r l e i b p e r U l t r a s c h a l l e i n
zu kleiner Kopf festgestellt worden war,
mit „Liegenlassen“ ?u lösen. Man sprach
d a r ü b e r i n d e r Te e k ü c h e . S t a a t s a n w a l t
Jürgen Hanreich f ragte erschrocken;
„ Ist man wirk l ich so wei t , daß dies
kundgetan werden kann, ohne daß die
Dinge durch ein entschiedenes Eingrei¬
fen zu rech tge rück t we rden?“

Diese schwerwiegende Frage bleibt
g e n e r e l l a u c h n a c h d e m U r t e i l o f f e n .
D e r Vo s i t z e n d e R i c h t e r R a i m u n d K r ä ¬
mer berief sich bloß auf eine private,
natürlich nicht repräsentative Umfrage
unter bekannten Ärzten: „Es ist einfach
n ich t so , a l s ob d ieses Verha l ten un te r
Ärzten üblich wäre.“ Zu einem anderen,
auch n icht repräsentat iven Ergebnis
aber ist ein erfahrener Medizinpröfessor
gekommen, der davon sprach, er könnte
zahl re iche Fäl le von „L iegenlassen“
s c h w e r b e h i n d e r t e r N e u g e b o r e n e r a u f ¬
zählen und gehe schon seit Jahren dage¬
gen an. Ein Staatsanwal t zu solcher Er-
kermtnis: „Wir können nur verfolgen,
w o v o n w i r e r f a h r e n . “

Von dem Ve r fah ren übe r e i nen k ras¬
sen Sonder fa l l e rwar te t Pro fessor K laus
Riege l , a ls Neonato loge Prozeßgutachter
ü b e r B e h i n d e r u n g e n u n d L e b e n s c h a n ¬
cen des getöteten Kindes, eine wach¬
sende Rech tss i che rhe i t f ü r d ie ä rz t l i che

Praxis. „Ich fühle mich sehr erleich¬
tert“ , sagte Riegel nach dem rechtsethi¬
schen Gutachten des St ra f recht le rs
Arthur Kaufmann, der auch Professor
für Rechtsphuosophie ist.

D i e „ Ve r n i c h t u n g n i c h t t o d g e w e i h t e n
, l e b e n s u n w ? r t e n ‘ L e b e n s “ i s t i n j e d e m
L e b e n s a l t e r g r u n d s ä t z l i c h u n t e r s a g t .
A u f l e b e n s e r h a l t e n d e M a ß n a h m e n k a n n
n a c h „ h e u t e v o r h e r r s c h e n d e r A u f f a s ¬
s u n g “ ( K a u f m a n n ) u n t e r b e s t i m m t e n
U m s t ä n d e n v e r z i c h t e t w e r d e n . D e r
Jurist stellte wörtlich fest, daß „einem
M e n s c h e n d a n n e i n e We i t e r b e h a n d l u n g
n i c h t m e h r z u g e m u t e t w e r d e n k a n n ,
w e n n e i n n a c h w e i s b a r i r r e v e r s i b l e r B e ¬
wußtseinsverlust eingetreten ist“. Ein
s o l c h e r B e w u ß t s e i n s v e r l u s t l i e ß e k e i ¬
ne r l e i Auss i ch t e r kennen , daß de r
Mensch „ jemals w ieder d ie Fäh igke i t zu
Wahrnehmung und Kommunikation er¬
l a n g e n “ w e r d e . D a ß d e r Ve r l u s t n a c h ¬
w e i s b a r i s t , i s t f ü r K a u f m a n n w e s e n t ¬
lich; daher verlangt er als selbstver¬
ständlich, die Regeln tmd Erfahrungen
der Medizin zu beachten und „unter
Umständen“ einen Spezialisten zuzuzie¬
h e n .

> y

Und noch eine Fordenmg gehört un¬
verzichtbar dazu: Selbst im Fall eines
erlaubten Sterbenlassens sei „dem hoff¬
nungslos damiederliegenden Patienten
die Pflege zu gewähren, die er braucht,
um so schmerzlos wie möglich sterben
zu können“. Eine solche „Basispflege“ —
s o d e r F a c h b e g r i f f — h ä t t e b e i d e m
M ü n c h n e r N e u g e b o r e n e n b e d e u te t , d a s
Fruchtwasser abzusaugen, das Kind nüt
Sauerstoff und Wärme zu versorgen und
„auf Begehren“ Nahrung zu reichen. So
w a r m a n a u c h i m b r i t i s c h e n L e i c e s t e r
ver fahren, wo e in Arz t e in schwer mon-
go lo ides K ind ha t te s te rben lassen und
in einem auch hierzulande viel beachte¬
t e n Ve r f a h r e n v o n e i n e r M o r d a n k l a g e
f re igesprochen worden war.

I n d e m M ü n c h n e r F a l l h a t t e m a n e s
an der Basispflege völlig fehlen lassen\
A n d e m n o c h l e b e n d e n K i n d h a t d i e
2 9 j ä h r i g e A s s i s t e n t i n n a c h m e h r f a c h e r
Aufforderung sogar Blut aus dem Her¬
zen und eine später nur grob vernähte

G w e b e p r o b e v o m O b e r s c h e n k e l e n t ¬
n o m m e n . D e r w e i t e r e n A u f f o r d e n m g
i h r e s Vo r g e s e t z t e n i s t s i e n i c h t m e h r
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a u f e i n e s o f a t a l e W e i s e i n s e i n e r D i a ¬
gnose gei r r t hat , hat er b is vor kurzem
n ich t e i nges tehen können , sonde rn ha t
i m m e r w i e d e r b e t o n t : „ A u s ä r z t l i c h e r
Sid i t habe ich r id i t ig gehandel t . “

W i e p a s s e n d i e g l ä n z e n d e n B e u r t e i ¬
l u n g e n s e i n e r f r a u e n ä r z t l i c h e n F ä h i g ¬
k e i t e n — ü b e r v i e r h u n d e r t b e g e i s t e r t e
Pa t ien t innen haben s i ch be i Ver te id ige r
S te f fen U fe r geme lde t —und d iese un¬
glaubliche Uneinsichtigkeit zusammen,
d ie i hm du rch das Ve r fah ren obend re in
noch das Bewußtsein eines Märtyrers
v e r m i t t e l t h a t ? D i e A n t w o r t k o m m t v o n
d e m p s y c h i a t r i s c h e n G u t a c h t e r H a n s -
L u d w i g B i s c h o f : A . h a t t e i m d h a t e i n e
schwere narzistische, schizoide Neurose.
Er hatte nach traumatischen Jugender¬
lebnissen mit einem im Krieg himorga-
n i sch geschäd ig ten Va te r e ine e lemen¬
t a r e A n g s t v o r G e i s t e s g e s t ö r t h e i t .
B i s c h o f i n t e r p r e t i e r t d a s Ve r h a l t e n s o :
„Er konnte nichts aufkommen la.ss6n,
was diese Angst nährte.“

nachgekommen. Will i A. setzte nach
„siebzig Minuten Malträtement“ —so
die eigene Aussage —„elbst die Spritze
mit „Lyst“, einem atemlähmenden Nar¬
koseg i f t .

Noch zu diesem Zeitpunkt hätte nach
Ans ich t von Pro fessor R iege l das K ind
eine gute Überlebenschance gehabt.
N a d i d e r G e b u r t w ä r e d a s S t e r b l i d i -
k e i t s r i s i k o d e s „ w o h l p r o p o r t i o n i e r t e n “
Kindes bei drei, zum Schluß bei dreißig
Prozent gewesen. Aber die Angeklagten
waren au f i h re r nach Ans i ch t des Ge¬
r i ch t s l e i ch t f e r t i g he rbe ige füh r t en D ia¬
gnose, daß das Kind mit dem kleinen
Kopf, mit Mikrocephalie, nur schwer
(über) leben könne, regelrecht fix ier t .

„ A u s e i n e m z u k l e i n e n H u t m a ß s o l l
man nicht auf die Intelligenz schließen“,
übersetzt Riegel sein Gutachten, daß die
Mikrocephalie nicht zwingend auf eine
geistige Behinderung habe schließen
l a s s e n . E s h a b e e i n d u r c h s c h n i t t l i c h e s
Mißb i ldungsr i s i ko von d re i b i s v ie r
Promille Vorgelegen. Daß Willi A. sich

Bei der Berichterstattung über den Prozeß fiel uns auf, daß die Empö¬
rung sich meist darauf beschränkte, daß sich der Arzt geirrt hatte und ein
möglicherweise nicht-behindertes Kind anstatt eines tatsächlich behinder¬
ten Kindes getötet hatte.

Heifetz, US-amerikanischer Chef-Arzt, progapagiert dies als generelle
ärztliche Regel.

Unsere Zivilisation schaut voller Verachtung auf jene Gesell¬
schaften hinab, die schwer mißgebildete oder geistig behin¬
derte Säuglinge sterben lassen oder sogar töten. Wir stufen
diese Menschen als Barbaren ein. Aber sind nicht vielmehr wir
und nicht sie die Grausamen?

Das Problem, wie man sich zu geistig oder körperlich stark
verkrüppelten Neugeborenen verhalten soll, läßt sich nur mit
Mut und Aufrichtigkeit lösen.
Als unselig Neugeborenes müssen wir dasjenige einstufen, das
nicht die Chance hat, auch nur annähernd normale geistige
und körperliche menschliche Eigenschaften zu entwickeln.
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Diese Beeinträchtigung variiert von Fall zu Fall, und ganz ge¬
wiß läßt sich keine scharfe Trennlinie bestimmen.
Zwar fällt es nicht schwer zu sagen, daß man ein Kind, das
ohne Arme und Beine und nur mit einem unterentwickelten
Gehirn geboren wird, besser sterben läßt. Aber wie soll man
sich verhalten, wenn nur die Arme fehlen? Oder nur ein Arm?
Und wie verhält es sich bei einem Kind, das nur geringfügig
geistig beeinträchtigt ist und das bei entsprechender Ausbil¬
dung völlig unabhängig und ohne fremde Hilfe leben kann,
das in der Lage ist, in bestimmten Berufen zu arbeiten und das
Leben zu genießen?
Ich fühle mich außerstande, hier klar zu trennen, und ebenso¬
wenig ist die Gesellschaft dazu in der Lage.
Ganz allgemein müssen wir ermitteln, was man kaltschnäuzig
den „Bergungswert“ nennen könnte. Dieser Faktor ist für
sere Entscheidung zentral. Was für ein Kind wird bei
Bemühungen herauskommen? Kann dies Kind in Zukunft
mehr oder minder ohne fremde Hilfe leben? Wird sein Leben
eine beständige Agonie sein? Zu welchem Grade, wird sein
Leben einen Sinn haben, erfüllt sein? Was bedeutet hier înn-
erfüllt, und für wen?

u n ¬

u n s e r e n

aus: H.HeIfetz, Das Rscht zu Slertien, Ftm. 1976, S. S4(.

Auf gleicher Linie liegt die Sterbehilfe-Diskussion. Experten entscheiden,
daß und ab wann bestimmte Menschen, vor allem Krüppel/Behinderte,
keinen Spaß mehr am Leben haben und wollen damit legitimieren, daß sie
sie umbringen. Publikumswirksam werden einzelne “dramatische“ Fälle
hochgespielt und verallgemeinert. Damit wird ein Klima geschaffen, in

.dem Mord als Menschlichkeit gilt.
Der Wunschtraum vom totalen Zugriff auf Leben drückt sich in der

Forschung über die künstliche und planmäßige Produktion von Men¬
schen aus. Die Forschung setzt an verschiedenen Punkten an: In Samen¬
bänken werden -atomsicher- die Samen von sog. genetisch wertvollen
Männern, z.B. Nobelpreisträgern, Spitzensportlern aufbewahrt. Nach
demselben Prinzip sind Empryobänke angelegt, die ihren Ausgangspunkt
in Versuchen zur Herstellung von Retortenbabies haben.

- 6 6 -



Genmanipulation -bislang unseres Wissens erst im Stadium von Tierver¬
suchen -beabsichtigt den Zugriff auf den Embryo, um sein Erbgut zu
kontrollieren. So ist es bereits gelungen, Frösche, Mäuse und Milchkühe
zu Zuchtzwecken zu kopieren, d.h. Lebewesen mit identischem Erbgut
herzustellen (“Klonen“).

Unter dem Deckmantel “Alles zum Besten des Volkes“ werden diese
Forschungen auch auf Menschen bezogen. D.h., daß alle Formen der
Abweichung von Normalität schon auf Chromosomenebene beseitigt
werden sollen. Es sollen Reißbrettmenschen konstruiert werden, die
pflegeleicht, kalkulierbar, willenlos und funktionstüchtig sind.

"Mit der Häufung von Mißgeburten, verursacht
d u r c h R a d i o a k t i v i t ä t u n d C h e m i k a l i e n , u i r d z w a n g s ¬
läufig die Genmanipulation zur zwingenden Notwen¬
digkeit und einzigen Rettung erklärt. Die gleiche
Technik kann auch verwandt werden, um beschädigte
Gente i le zu ent fernen. Somit wi rd d ie Genmanipu¬
lation zum Zwang, denn ab einem gewissen Prozent¬
s a t z k a n n s i c h k e i n S t a a t w e i t e r e K r ü p p e l m e h r
erlauben, wenn er weiter existieren will. Bentley
Glass sagte bereits 1971 bei seiner Präsident¬
scha f t s rede be i de r 'Amer i kan i schen Ve re in igung
zur Förderung der Uissenschaft': 'Keine Eltern
werden in Zukunft das Recht haben, d ie Gesel l¬
s c h a f t m i t v e r u n s t a l t e t e n o d e r s c h w a c h s i n n i g e n
K i n d e r n z u b e l a s t e n ' . " ( 2 o )

aua: Traude BUhrmann, Gan-ManlpulaHon und Ratortanbaby, Bailln oj. (19817)

Die beschriebenen Maßnahmen betreffen sowohl uns in den industriali¬
sierten Ländern, als auch die Menschen in der sog. 3. Welt. Bei uns werden
sie unter dem Motto “positive Eugenik“, Vermeidung von Behinderung
propagiert, in den Ländern der sog. 3. Welt als Bevölkeningspolitik
Bekämpfung der Armut verkauft. Tatsächlich wird damit nicht die
Armut, sondern werden die Armen abgeschafft.

Das Gemeinsame an diesen Maßnahmen besteht darin, daß Entstehen
von Leben, und zwar von ganz bestimmtem Leben unter Kontrolle/in den
Griff zu bekommen. Dies geht über den Weg, den Frauen ihre Gebärfä¬
higkeit und die Kontrolle über ihren eigenen Körper vollends wegzuneh¬
m e n .

z u r
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Wir haben damit angefangen, Behinderten-/Krüppelverachtung in Spra­
che und Einstellung aufzudecken, und sind dahingekommen, dies als 
einen Teil der Lebensverachtung <:fieses Systems zu sehen. Diese Lebens­
verachtung hat es auf alle Menschen abgesehen, die von der männlichen 
bzw. männerdefinierten Normalität abweichen oder abweichen wollen. 
Sie ist nicht nur auf den Behinderten-/Krüppelbereich beschränkt, son­
dern trifft alle, die das HERRschende System angreifen, Frauen, Hausbe­
setzerinnen und Hausbesetzer, Terroristinnen und Terroristen ... alle, die 
Widerstand leisten. Aber: 
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